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Vinzenz Rüttimann
ein Luzerner Staatsmann

(1769—1844)

Von

Dr. Hans Dommann





Vorwort.

Die geistvolle Würdigung Rüttimanns durch Ph. A.
Segesser (Kl. Schriften II) erfüllt den Zweck eines
zusammenfassenden Nekrologs vorzüglich; aber sie will in
keiner Weise erschöpfend sein; sie kann es in diesem
Rahmen nicht sein. Rüttimann ist so eng mit seiner Zeit
verwachsen, daß wir sein Handeln nur verstehen, wenn
wir ihn in die Ereignisse einstellen. Diese selbst aber
werden dadurch in manchen Punkten neu beleuchtet und
in Einzelheiten bestimmt. In der staatsmännischen
Persönlichkeit Rüttimanns als Schultheiß des katholischen
Vororts und als oberster Magistrat der Eidgenossenschaft
verkörpern sich die wechselvollen Perioden der
helvetischen Revolution, der Mediation und Restauration bis in
die Vierzigerjahre des vorigen Jahrhunderts, Eine
eingehende Betrachtung wird zeigen, daß dieser Staatsmann
und Diplomat auch als historische Einzelpersönlichkeit
unser Interesse verdient. Das Lebensbild kann kein
einheitliches Charaktergemälde werden wegen des biegsamen
Wesens Rüttimanns, dessen Lebenswerk sich nur wenig
nach festen Richtlinien aufbaut.

Die vorliegende Arbeit ist ein Ausschnitt aus
dem vollständigen Lebensbilde. Sie behandelt das Wirken
Rüttimanns in seinem Heimatkanton Luzern, Seine
kirchenpolitische Gesinnung und Tätigkeit schüdert meine
Dissertation: „Vinzenz Rüttimann und die Luzerner
Kirchenpolitik in der Mediations- und Restaurationszeit",
in der „Zeitschrift für schweizer.
Kirchengeschichte" 1922, Heft 1 u. 2. In der „Z e i t s c h r i f t
für Schweizerische Geschichte" wird nächstes

Jahr die Schilderung der wertvollen, zeitweise sogar
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führenden staatsmännischen und diplomatischen Tätigkeit
Rüttimanns auf eidgenössischem Boden (1800—1829)
erscheinen. Trotz dieser durch die Umstände bedingten
Zerlegung des Gesamtbildes suche ich im Folgenden doch das

Wesentliche der Entwicklung' und der Persönlichkeit des
Luzerner Staatsmannes festzuhalten.

Die Quellen für meine Arbeit bilden die offiziellen
Akten nur soweit, als sie auch Aufschluß über die persönliche

Haltung und Ansicht Rüttimanns in den einzelnen
Angelegenheiten geben oder die Umstände, unter denen er
handelte, klarlegen. Die aufschlußreichste, für mich
wertvollste Quelle stellen Rüttimanns eigene Briefe oder die
seiner nächsten Zeitgenossen dar — in späteren Jahren
auch die Zeitungen mit der parlamentarischen
Berichterstattung. Eigentliche Privatbriefe Rüttimanns konnte
ich merkwürdig wenige auffinden. Die Besitzer seines
Nachlasses glauben, daß die meisten verloren gegangen
seien. Einzelne Briefe liegen in der Bürgerbibliothek
Luzern, einige wurden mir auch aus Privatarchiven zur
Verfügung gestellt. Das Familienarchiv der Meyer v. Schauensee,

in dem wohl einige von Rüttimann geschriebene oder
auf ihn bezügliche Briefe Hegen, war mir wegen des darauf
liegenden Sequesters nicht zugänglich. In bedauerlich
pietätloser Weise sind Briefe Rüttimanns vernichtet worden.

Wir sind in der ganzen Darstellung hauptsächlich
auf die Briefe seiner nächsten Umgebung, namentlich
seiner Frau, seines Schwagers Franz Bernhard Meyer von
Schauensee und des Chorherrn Joh. Melch. Mohr
angewiesen. Diese drei umfangreichen und historisch
wertvollen Briefsammlungen auf der ZentralbibHothek Zürich
habe ich gründlich verwertet und möchte sie künftig noch
nach anderer Richtung ausschöpfen. Am spärlichsten
fliessen die persönlichen Quellen für die Mediationszeit
und die Periode nach 1830. Manche Lücke ist durch die
verdienstlichen Korrespondenzausgaben und die Biographien

von Zeitgenossen ausgefüllt worden.
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Es bleibt mir noch die angenehme Pflicht, allen zu
danken, die mich bei meiner Arbeit unterstützt haben. In
erster Linie verdanke ich meinem verehrten Lehrer, Herrn
Prof. Dr. Albert Büchi in Freiburg, die Anregung und das

nötige Rüstzeug zur wissenschaftlichen Arbeit. Meine
Archivstudien hat Herr Staatsarchivar P. X. Weber
wesentlich erleichtert und angeregt. Auch den Beamten der
benutzten Archive und Bibliotheken, namentlich den Bür-
gerbibliothekaren Dr. Franz Heinemann und Dr. Paul
Hilber, sowie den Privaten, die mir Material zur Verfügung
stellten, spreche ich meinen wärmsten Dank aus.
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Quellen und Literatur.

1. Ungedruckte Quellen.

Staatsarchiv Luzern (St. A. L.):
Ratsprotokolle (R. P.) 1792—1798.

Tagsatzung in Aarau, Fach I., Fase. 2.

Protokoll der Verwaltungskammer 1798—1800.

Korrespondenz des Regierungsstatthalters 1798—1800 (Korr. d.

Rst.)
Revolution, Fach L, Fase. 7.

Kontributionen, Fach III, Fase, 2.

Regierungsstatthalter des Kts. Luzern und dessen Stellvertreter,
Fach II, Fase. 33.

Protokoll der Regierungskommission 1803.

Protokolle des Großen Rats (Gr. R. P.) 1803—1814.
Protokolle des Kleinen Rats (K. R. P.) 1803—1814.
Protokoll des prov. Regierungsausschusses 1814.

Protokolle des Großen Rates (Gr, R. P.) 1814—1844.
Protokolle des Täglichen Rats (T. R. P.) 1814—1831.

Verfassung des Kts. Luzern 1814, Fach II, Fase. 7.

Tagsatzung 1814/15, Fach I, Fase. 7, 8, 20, 21, Fach IX, Fase. 2

(mit wertvollen Briefen Rüttimanns an Schultheiß Keller und
den Staatsrat).

Bürgerbibliothek Luzern (B. B. L.):
Materialien zur Lebensgeschichte berühmter Luzerner, Bd. IV,

M. 94.

Beiträge zur Geschichte des Kts. Luzern von 1798—1803 (Fr. X.
Keller) M. 205.

Sammlung von Schriften aus den Jahren 1798—1801, 3 Bde.,
M. 97.

Chronicon Lucernense (Dr. Kasimir Pfyffer) M. 64.
Aktenstücke zur Geschichte des Kts. Luzern vom Dezember 1797

bis April 1798, M. 193.

Autographen ausgezeichneter Eidgenossen und Luzerner aus der
Jüngern Zeit, M. 108.

J. A. Balthasars Briefwechsel. M. 253.

J. A. Felix Balthasars Briefwechsel. M. 252.

Centralbibliothek Zürich (C. B. Z.):
Correspondance Usteri:

Lettres de Mad. Rüttimann, née de Schauensee, 1799—1820.
178 Stck., 3 von Rüttimann selbst. M. V. 471.
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Lettres de Fr. B. Meyer von Schauensee, 947 Stck. M. V.
472—476.

Lettres de Fr. X. Keller, 1802—1810, 40 Stck.
Lettres de J. M. Mohr.

Privatarchive:
Briefe Rüttimanns an Schultheiß Friedr. v. Mülinen, Bern. (Hr.

Dr. E. v. Mülinen,)
Briefe Rüttimanns an Heinrich Zschokke (Hr. Rektor Dr.

Zschokke, Aarau).
Daten für eine Selbstbiographie (Hr. K. E. v. Vivis, Luzern).

2. Gedruckte Quellen.

Amtliche Sammlung der alten Eidg. Abschiede VIII: Die Eidgf Ab¬
schiede aus dem Zeitraum von 1778—1798 (Gerold Meyer von
Knonau) Zürich 1856.

Aktensammlung aus der Zeit der Helv. Republik 1798—1803. 9 Bde.,
1 Registerband. (Strickler, Johann.)

Aus Ph. Alb. Stapfers Briefwechsel, 1798—1837, hg. von Dr. Rud,
Luginbühl, Q. z. S, G. XL, XII.

Nachtrag zum Briefwechsel Stapfers und Usteris, von Luginbühl, Anz.
f. S. G. VI., 1893.

(Balthasars) „Helvetia", Denkwürdigkeiten der XXII Freistaaten,
Bd, L, IL, VII., VIII.

Reden Rüttimanns 1808, 1810, B. B. L. H 1477,

Pfyffer Kas.: Sammlung einiger kleinern Schriften, nebst Erinnerungen
aus seinem Leben, Zürich 1866.

Schnyder v, Wartensee, Xaver: Lebenserinnerungen, Zürich 1887,

Segesser Ph, A.: Erinnerungen, Luzern 1891.

Zeitungen auf der B. B. L.:
Der schweizerische Republikaner, Luzern 1798/99, 1801.

Neue Zürcher Zeitung.
Der Erzähler, St. Gallen.
Waldstätterbote, Luzern, Schwyz, 1828—44.
luzerner Zeitung, Luzern, 1833—42. (Jahrg. 1839 war mir nicht

zugänglich.)
Schweiz. Bundeszeitung, Luzern 1838—41.
Luzerner und Schweiz, Bztg. 1842.

Staatszeitung der kath. Schweiz, Luzern, 1842—44.
Der Eidgenosse, Sursee 1831—40. Luzern 1841—44.

3. Wichtigste Darstellungen,

Allgemeine Deutsche Biographie XXX 57, Vinzenz Rüttimann (G.
Meyer v. Knonau) und andere Artikel über Zeitgenossen.
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Baumgartner G. J.: Die Schweiz in ihren Kämpfen und Um¬

gestaltungen von 1830 bis 1850, 2 Bde., Zürich 1853, 1866.

Dierauer Joh.: Geschichte der Schweiz. Eidgenossenschaft IV, V,
Gotha 1912, 1918.

Götz Alfred: Dr. Ignaz Paul Vital Troxler als Politiker, Zürcher
Diss. Zürich 1915..

Oechsli Wilh.: Geschichte der Schweiz im neunzehnten Jahr¬
hundert, I, II. Leipzig 1903, 1913.

Pfyffer Dr. Kas.: Geschichte des Kantons Luzern, I, II. Luzern
1852,

S e g e s s e r Ph. A.: Rechtsgeschichte der Stadt und Republik Luzern
HL, IV. Luzern 1851—58.

Vinzenz Rüttimann, Sammlung kleiner Schriften, II. Bern 1879.

Segmüller, P, Fridolin: Blätter aus der Kirchengeschichte
der Schweiz zur Zeit der Helvetik, Jahresbericht Einsiedeln
1894/95,

Siegwart-Müller, Constantin: Ratsherr Josef Leu von
Ebersoll. Der Kaippf zwischen Recht und Gewalt in der schweiz.
Eidgenossenschaft, Altdorf 1863.

T illi er, Anton von: Geschichte der helvetischen Republik,
3 Bde., Bern 1843.

— — Geschichte der Eidgenossenschaft während der Herrschaft der
Vermittlungsakte, 2 Bde., Zürich 1845/46.

— — Geschichte der Eidgenossenschaft während der sog, Restau¬
rationsepoche, 3 Bde., Bern-Zürich 1840—50.

Quellen und Literatur, die für die folgenden Abschnitte
nicht oder selten in Betracht kommen, führe ich hier nicht an; sie
werden bei den Abschnitten über die eidgenössische und
kirchenpolitische Tätigkeit genannt (siehe Vorwort), Werke und kleinere
Arbeiten oder Broschüren, die für diese Arbeit nur hie und da
Material lieferten, zitiere ich in den Fußnoten. In den Quellennachweisen

brauche ich • die üblichen Abkürzungen. Die Schreibweise
Rüttimanns ist so, daß man meistens große und kleine

Anfangsbuchstaben nicht unterscheiden kann. Ich richte mich bei
wörtlichen Wiedergaben nach den Grundsätzen der Quellen zur
Schweizergeschichte, Bd, XI, C II, z, B. That bei Rüttimann Tat, bey -—

bei, Glük — Glück; Gesez — Gesetz, Schweitz — Schweiz; aus-
genohmen ausgenommen, Maasregel — Maßregel, Laage — Lage,
gröste — größte usw.
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I. Abschnitt.

Jugend und Staatsschulung.
Familie, Jugend und erste Amtstätigkeit.

Das Luzerner Geschlecht der Rüttimann läßt sich
urkundlich herleiten von einem Baschian Rüttimann
von Kriens, der 1565 mit seinen Söhnen Hans und Wälti
das Bürgerrecht erwarb,1) Der weitbekannte Glockengießer

Jost Rüttimann kam 1652 in den Gr, Rat und
wurde 1660 Stadtammann. Als die Bürgerschaft in den
Sturmjahren des Bauernkrieges 1651 bis 1653 energisch
von der Aristokratie ihre verlorenen Rechte zurückverlangte,

waren die Hauptleute Melchior und Kaspar
Rüttimann, die durch fremden Kriegsdienst und
Vermögen mit den Patriziern sich messen zu können glaubten,
die Häupter der politischen Bewegung in der Stadt.2) In
der zweiten Hälfte des 17. und in der ersten Hälfte des
18, Jahrhunderts gingen aus der Familie, die zur Metzgerzunft

gehörte, mehrere kirchliche Würdenträger, gelehrte
Ordensglieder und Offiziere hervor; so der erste infulierte
Propst von St.Leodegar, Dr, theol, Georg Ludw.
Rüttimann, der I. Sekretär der Schweiz. Benediktiner-

*) G. v. Vivis, Wappen der ausgestorbenen Geschlechter Luzerns,
Arch. f. Heraldik 1905, Heft 2/3. — Schweiz, Geschlechterbuch III.
1910, Die Familientradition bezeichnet als Stammvater einen Uli
Rüttimann von Sempach, der lt. Bürgerbuch 1399 Bürger wurde.

2) Th. von Liebenau, Der Luzernerische Bauernkrieg. Jb. f,
S. G. 18—20. Segesser: Rechtsgesch. III. 12, p. 196—243. Ein Sprüchlein

aus dieser Zeit sagt:
„Der Rüttimann en Hochmut
der Marzolen Armut,
der Probstatten Listigkeit
bringt Stadt Luzern um ihre Freiheit."

Ein Führer der Bewegung urteilt: „Die Rüttimann haben ihre
Sachen gar heimlich, lassen aber nicht grad aus, was sie im Herzen
haben."



158

konferenz, Dr. iur, et theol. P. Josef Leonz Rüttimann,

die Zisterzienser-Aebtissin Maria Lucia
J o s e f a zu Rathausen, der Oberst Christoph
Rüttimann, Maréchal de camp, Vinzenz Rüttimanns Onkel. 3)

Lange bildeten die Rüttimann im Gr. Rate die Spitze
der Opposition. Auf Grund des Statuts von 1773 über
das Nachrücken der ältesten Bürgerfamilien unter die
Regimentsfähigen gelang es Joh. Jost Rüttimann,
dem Vater unseres Staatsmannes, 1774 in den Kl. Rat
zu kommen. Damit trat die Familie Rüttimann als
letzte in den Kreis der Aristokraten, der
sich auf 29 Familien verengt hatte. Dem aufstrebenden
Geschlecht stand der Weg zu den höchsten Aemtern
offen.4)

Als Joh. Jost Rüttimann noch als Großrat auf der
Schloßvogtei Wikon saß, gebar ihm seine Frau Maria
Elisabeth Dürler am 1. Mai 1769 den ersten Sohn.
Er erhielt in der Taufe die Namen Georg, Vinzenz,
Jost, Ludwig. Seine Paten waren der Propst von
St. Leodegar, Georg Rüttimann, und die Gemahlin des

spanischen Gesandten, Donna Vincentia de Caspalto.5) In
ländlicher Abgeschiedenheit blühten dem Kinde hier
unter der liebenden Muttersorge, die aber schon im
zehnten Lebensjahre durch den frühen Tod der Mutter

;i) Vergi, auch Leu-Holzhalb: Helvetisches Lexikon: „Rüttimann"
und Supplement. Segesser erzählt in seinem Nekrolog (Kl, Sehr. IL),
Vinzenz Rüttimann habe die Embleme der Metzgerzunft pietätvoll
aufbewahrt,

4) Joh, Jost Rüttimann, geb. 1732, 1. April, gest. 1793, Großrat
seit 1764, erstmals als Kleinrat 30. Dez. 1774, 1787 und 1788 Landvogt
im Oberfreiamt, R. P. L IV. Segesser, Rechtsgesch. III, 12 B.

5) Taufbuch Reiden, — Die übrigen Jugenddaten entnehme ich
einer autobiographischen Skizze von Rüttimann selbst, deren gütige
Mitteilung ich Herrn Karl E. v. Vivis, in Luzern, verdanke. — Das
Datum im Taufbuch kann als 1. oder 7. Mai gelesen werden; die
nachherige Eintragung ist vom 2. Mai. — Die Mutter stammte aus
dem damals jüngsten Patriziergeschlecht der Dürler; sie wurde geb.

am 23. April 1741 und starb am 31. Mai 1778. — Geschwister Vinzenz
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aufhörte, und dem erzieherischen Einfluß des
Schloßkaplans Gloggner die ersten Jugendjahre, 1774 siedelte
die Famüie auf die Kommende Hohenrain über und
blieb dort bis 1779. Hier empfing der Knabe den ersten
Unterricht von den Pfarrern Limacher und
Müller. 1780 trat der Elfjährige in das kgl. französische

Kollegium in Kolmar ein, wo er während
drei Jahren die Grundlagen der Bildung erhielt.6) In den
Jahren 1784 und 1785 wurden diese Anfänge einer höhern
Bildung in der Vaterstadt von Georg Zimmermann,
dem gewesenen Jesuiten und berühmten Professor am
Luzerner Gymnasium, im Privatunterricht erweitert und
vertieft. In diesen Jahren wuchs in dem geweckten und
hochtalentierten Knaben eine warme Begeisterung für das
klassische Altertum, für die Geschichte der Griechen und
Römer, die er später in seiner staatsmännischen Tätigkeit
oft anführte und als Lehrerin der Staatsweisheit, ihre
Gesetzgeber und Heroen als Vorbilder hinstellte. Auch die

Rüttimanns waren: Maria Anna (geb. 1767), Lisette (geb. 1770, gest.
1853), Christoph (geb. 1771), Josefine (geb. 1772), Gemahlin des helv.
Ministers Frz. B. Meyer v. Schauensee, Jost (geb. 1774), Oberst;
Ludw. Bernhard (geb. 1776), Maria Anna Cäcilja (geb. 1778). Stammtafel

der Rüttimann, von Hrn. Major von Vivis gütigst zur Verfügung
gestellt.

") Das Kollegium in Kolmar wurde seit dem westfälischen
Frieden (1648) bis zu ihrer Vertreibung aus Frankreich (1764) von
französischen Jesuiten geleitet. Namentlich der Adel ließ hier seine
Söhne ausbilden und ihnen gewandte und feine Weltformen
beibringen. Wer das frühere Jesuitenkollegium weiterführte, ist mir
nicht bekannt. Jedenfalls stand es um 1780, wie die Stadt Kolmar
selbst, stark unter dem Einfluß der französischen Aufklärung. Im
Jahre der Aufhebung des Jesuitenordens (1773) gründete in Kolmar
der Dichter Gotti. Konrad Pfeffel eine Art Realschule für Söhne der
gebildeten Stände, die wegen militärischer Formen auch „Kriegsschule"

genannt wurde und bis zur Aufhebung (1792) weitherum
bekannt war, — Rathgeber, Das Elsaß bei dem Ausbruch der französ,
Revolution im Jahrbuch f. Gesch., Sprache und Lit. Elsaß-Lothringens,
V. Jhg. 1889; Wackernagel, Gesch. des Elsasses, Basel 1919, p. 324.
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Musik liebte der ideal gesinnte junge Rüttimann.7) Ph. A.
Segesser erzählt in seinem Nekrolog, Rüttimann habe die
alten Klassiker nur in französischer Uebersetzung gelesen.
Es ist wohl anzunehmen, daß er durch die Geistlichen
die ihn unterrichteten, auch das Latein einigermaßen
kennen lernte; er zitiert auch gelegentlich lateinisch. Sicher
ist, daß in den reiferen und ausschlaggebenden Jugendjahren

die französische Kultur im Gewände der
Aufklärung auf den jungen, enthusiastischen Geist den
nachhaltigsten Einfluß ausübte.

Der junge Patrizier hatte also einen wechselvollen,
nicht sehr systematischen und gründlichen Unterricht
empfangen. Bei dem öftern Wechsel der Lehrer fehlte im
Bildungsgange Rüttimanns die Einheit und der methodische
Aufbau der klassischen Bildung seiner aristokratischen
Altersgenossen, die das vorzügliche, von ehemaligen
Jesuiten geführte Luzerner Gymnasium durchliefen. Die
Gründlichkeit mag darob gelitten haben; wir müssen
diesen Mangel in seinem Wesen später oft bedauern.

Am 1, September 1785 trat der sechzehnjährige Jüngling

die damals übliche Bildungsreise an. Fast drei
Jahre lang durchreiste er die Nachbarländer. Ueber Lyon,
Turin, Bologna, Florenz, Rom, Neapel, Rom, Venedig,
Triest, Wien, München, St. Gallen und Zürich führte ihn
die Wanderschaft am 30. Juni 1788 nach der Vaterstadt
zurück.8) Diese Reise weitete seinen Gesichtskreis, gab
ihm die liebenswürdigen und feinen Umgangsformen und
machte ihn mit einem Worte zum gewandten Weltmann,
der später manches Rohe und Gehässige seiner Umgebung
zu mildern und mit seiner Welt- und Menschenkenntnis
die Staatsgeschäfte großzügig zu führen wußte. Er lernte
in diesen empfänglichen Jahren auch die gesellschaftlichen

7) Er bestellt für sich am 12. Nov. 1793 durch Meyer in Paris
verschiedene Opernpartituren, z. B. Iphigenie, Oedipus usw., am
7. Jan. 1795 einige Symphonien von Haydn.

8) Autobiographische Skizze.



161

Zustände am Vorabend der gewaltigen Umwälzung kennen.
Auch die Lektüre bildete in ihm den Geist der Zeit nach.
Die Lehren Voltaires und der Encyklopädisten pflanzten

in ihm eine gewisse geistreiche Flatterhaftigkeit, die
Freude an der hochklingenden Phrase und eine sehr starke
Anpassungsfähigkeit auf Kosten eines festen, von
unabänderlichen Grundsätzen gestützten Charakters. In Lyon
las der unerfahrene Jüngling Rousseau's „Nouvelle
Héloïse", ein Buch, von dem der Verfasser selbst sagt:
„Toute fille qui ouvrira ce livre est une fille perdue." 9)

ïn Rousseau'schen Ideen mag er die Begeisterung für eine
demokratische Staatseinrichtung und die „Menschenrechte",

in sittlicher Beziehung aber manchen Schaden
geholt haben. Von deutschen Philosophen interessierten
ihn namentlich Kant, dessen Grundsätze er unfehlbar
nannte, und Leibniz. Auch den Engländer Bacon
zitiert er später gelegentlich.10) So war Rüttimanns ganzer
Bildungsgang auf das Ziel eingestellt, einen aufgeklärten
und gewandten Staatsmann zu erziehen.11) Die sonst sehr
beliebte militärische Karriere im fremden Solddienste
durchlief er nicht. Der Rat erteilte ihm 1790 das Patent
eines Füsilierhauptmanns der Brigade Münster.12)

Es war eine mißbräuchliche Folge der Familienherrschaft,

daß der älteste Sohn eines Regenten möglichst bald
in den Gr. Rat gesetzt wurde. Anderseits lag darin auch

9) Rüttimann an Meyer, 12. Okt. 1793.

1(>) Rüttimann an Meyer, 7. Nov. 1793, an P. Girard, 7. Nov. 1827,

Daguet, Le père Girard, II, 116.

") Segesser (Kl. Sehr. II) nennt die später oft getadelte Wandelbarkeit

in Rüttimanns Charakter den „petrifizierten Charakter jener
Zeit der Begeisterung für das Neue, ohne feste, in sich durchgebildete
Ideale". „Der Skeptizismus, der in den Zeiten Voltaires und der
Encyclopädisten die französische Gesellschaft beherrschte, prägte
auch seinem Charakter eine gewisse liebenswürdige Leichtfertigkeit
ein, die dann aber wieder in der Begeisterung für alles Neue, Große,
Edle ihr Korrektiv fand ,."

)2) Autobiographische Skizze.

Geschichtsfreund Bd. LXXVII. 11
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das Gute, daß der künftige Staatsmann in die parlamentarische

und staatsmännische Schule genommen wurde und
in stufenweisem Aufstieg die verschiedenen Zweige der
Staatsverwaltung durch eigene Arbeit erleben und damit
gründlich kennen lernen konnte. — So wurde auch Rüttimann

am 27. Dezember 1791 als 22-Jähriger in den Gr.
Rat berufen und ins politische Leben seiner Vaterstadt
eingeführt.13) Er mußte nun den langsamen Stufengang
der praktischen Staatsschule durchlaufen, den eine
vorsichtige Politik und Erfahrung ihm vorschrieb. —- Die
heftigen politischen Gegensätze der Jahrhundertmitte hatten
sich in Luzern etwas gemildert. Die Meyer und
Schumacher saßen wieder nebeneinander im Rate. Doch standen

auch jetzt noch die zwei alten Ratsfraktionen
einander gegenüber: die konservative, die Landvolk und
Klerus hinter sich hatte, und die geistig hochstehende
liberale mit josephinistischen und beschränkten
Reformtendenzen, die sich auf die Stadtbürgerschaft stützte. —
Der junge Rüttimann, der sich sofort zur liberalen Fraktion
stellte, amtete in den Jahren 1792 und 1793 als

Gesandtschaftssekretär der dreizehn eidgenössischen

Repräsentanten beim französischen Agenten in
Basel. Er verfolgte hier mit lebhaftestem Interesse die
Vorgänge in Frankreich und lernte den Urheber der helv.
Verfassung, Peter Ochs, den spätem helvetischen Direktor
Lukas Legrand, den Zürcher Hirzel und verschiedene
andere Männer, die später eine Rolle spielten, kennen.
Besonders familiär verkehrte er in der Familie Sarasin.14)
Im Sommer 1793 erhielt er die Großratsvogtei Habsburg
für zwei Jahre; doch scheint er sie beim Eintritt in den
Kl. Rat aufgegeben zu haben. 1B)

13) R, P, LX 1792, erstmals genannt am 2. Jänner, — „Luzernisches

Wochenblatt" 1792, 1, Stck., 3. Jan.: „Den 27. vorigen Mts.
wurde in den Gr. Rat befördert Herr Vinzenz Rüttimann."

") Autobiographische Notizen. Briefe an Meyer 1792 und 1793.

") Staatskalender auf das Jahr 1794. Er wird im R. P. LXI
unterm 24, Brachmonat 1794 als „Altlandvogt" bezeichnet. — Luzer-
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Am 23. Dezember 1793 starb sein Vater, und Vinzenz
Rüttimann, als ältester Sohn, ersetzte ihn sofort im Kleinen
oder Innern Rate.18) 1794 übertrug ihm der Gr. Rat
die einträgliche Landvogtei Münster auf zwei Jahre.1T) Da
die laufenden Geschäfte durch den Untervogt besorgt
wurden, saß der Landvogt in der Stadt und besuchte seine
Vogtei nur an den Schwör- und Gerichtstagen. So konnte
Rüttimann gleichzeitig mehrere Ratsämter verwalten. Er
war Umgeltner, und 1796 bekleidete er die einflußreiche
Stelle eines Ratsrichters.18)

Mit dem Beginn dieser Regententätigkeit erblühte
ihm das Eheglück. Am 21, Januar 1794 schloß er den
Lebensbund mit Maria Anna Meyer von Schauensee, der
Schwester des spätem Ministers und Seckelmeisters Fr.

nisches Wochenblatt" 1793, 39. Stck., 24. Herbstmonat: „Am 13, Sept.
Vogteibesatzung. Landvogt zu Habsburg: Georg Vinzenz
Rüttimann." Am 19, Nov. 1793 ersucht Rüttimann seinen Freund Fr, B,

Meyer um Auskünfte über die Pflichten eines Landvogts. Er
berichtet auch von einer Zusammenkunft mit dem Dantonisten Hérault
de Séchelles, der nach der Organisation des Schreckenssystems am
Oberrhein in Basel mit dem französischen Gesandten Barthélémy
zusammenkam. Er schreibt von ihm: „Tu devrois le voir ce Hérault,
en botte, culottes de peau, veste rouche, habit bleu, cheveux coupés
et sans poudre; en un mot: c'est un jacobins de corps et d'ame."

1G) R, P. LXI 1793, 30. Christmonat, in der ersten Sitzung des

erneuerten Kl. Rates erstmals genannt. — „Luz. Wochenblatt", 1793,

53. Stck.
17) Staatskalender auf d, J, 1796, — Autobiographische Notizen.
18) Staatskalender auf d. Jahr 1795, 1796, 1797, 1798. — R. P.

1795—1798. Auf der „stillstehenden Seite" saß er im alten Gericht
und in der Zivilkammer. Er war auch Zwingsverwalter von Menznau,
Mitgl. der Wachtmeisterkommission und der Vogtkinder-Rechnungskammer.

Als Umgeltner bezahlte er die kleinen Ausgaben der Woche,
zur Entlastung des Seckelmeisters, — Der Ratsrichter hatte im Rate
den Stichentscheid bei Stimmengleichheit; er handhabte die Ordnung
im Rate, verteilte die Ratsgelder und besiegelte alle Ratserlasse mit
dem Stadtsiegel. Dafür bezog er das doppelte Ratsgeld und einen
Malter Korn usw. Segesser, Rechtsgesch. III. 12, p. 352 ff. — Rüttimann

war auch für das erste Halbjahr 1798 zum Ratsrichter ernannt
worden.
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B. Meyer, 19) Sie war eine geistreiche Frau, die sich in
der Aufklärungsliteratur wohl auskannte, selber schrieb
und sich auch für die Politik lebhaft interessierte, Rüttimann

ließ sich von ihr auch in seinen politischen Ansichten
stark beeinflussen. Am 13. November 1794 wurde ihnen
der erste Sohn, am 14. Dezember 1795 der zweite, Rudolf,
der spätere Schultheiß, geboren. Im Laufe der Jahre
vermehrte sich die Familie auf fünf Söhne und zwei
Töchter. Die Kinder waren Rüttimann das Teuerste, auch
nachdem sich später das eheliche Verhältnis getrübt hatte.

Der neue Geist.

In die patriarchalische Ruhe des schweizerischen
Staatenbundes donnerte 1789 ' das aufschreckende Echo
der losbrechenden französischen Revolution. Die
demokratischen Anfänge, die Ideen und Arbeiten der
Nationalversammlung, der Konstituante und Legislative wurden
von vielen Jüngern Aristokraten und Gebildeten, die für
die Rousseau'schen Ideen von Menschenrechten, Volks-
beglückung und volkdienender Regierung begeistert waren,
mit Freude und Hoffen aufmerksam verfolgt.

Alle die Einsichtigen und Aufrichtigen, welche die

Notwendigkeit der Auffrischung und Zusammenfassung der
Eidgenossenschaft erkannten, hatten sich seit Jahren in

19j Ehebuch der Pfarrei Luzern 1700—1800 St. A. L, Anna
Maria Meyer v. Schauensee wurde geboren am 6. Okt. 1772 und starb
am 19. Aug. 1856. Das interessante Geistesleben dieser Frau spiegelt
sich klar in ihrer Korrespondez mit Usteri, die auch für diese Arbeit
eine wertvolle Quelle ist. Der Ehe entsprossen die Kinder: Joh.
Bapt. Christof (geb. 1794, 13. Nov., gest. 1868, 12. Aug.); Rudolf,
Vinzenz (geb. 1795, 14, Dez., gest. 1873, 26. Dez.); Joh. Nepomuk
Niki a us (geb. 1799, gest. 1858, 27. April); Franz, Ludwig,
Beat (geb. 1800, 9. Mai, gest. 1871, 10. März); Franz Konrad,
Joh. (geb. 1802, 7. März, gest. 1868, 25. Juli), dessen Tochter Josefine
der letzte direkte Nachkomme Vinzenz Rüttimanns war; Maria
Joh., Waldburga, Nanette, Ursula (geb. 1804, 13. Aug., gest. 1885)

und Theresia (geb. 1810, 31. Juni, gest. 1893), Stammtafel von Herrn
Major v. Vivis. Grabstein in den Arkaden der Hofkirche Luzern.
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der Helvetischen und in der Helvetisch-Militärischen
Gesellschaft vereinigt, um über des

Vaterlandes Zukunft zu beraten. Vinzenz Rüttimann wurde
1790 erstmals durch Meyer von Schauensee als Gast der
Helvetischen Gesellschaft in Ölten eingeführt und 1793
als Mitglied aufgenommen.20) Hier kam er mit den edelsten
und gebildetsten Männern, den spätem Vorkämpfern der
Helvetik, in Gedankenaustausch. Auch der Helvetisch-
Militärischen Gesellschaft, die sich namentlich die Schaffung

eines kräftigen und einheitlichen Wehrwesens zum
Ziele gesteckt, trat er 1791 als Mitglied bei.21) Wenn
auch in den beiden Gesellschaften infolge innerer und
äußerer Widerstände keine entscheidenden Taten reiften,
so gaben sie doch manche Anregung und führten die
Jüngern zur Ansicht, daß durch die Regierungen selbst auf
legalem Wege eine Umänderung und Wiederbelebung
unternommen werden müsse.

Mit diesem Ziele und in aufrichtiger Begeisterung für
die individuellen Rechte und eine — wenn auch
beschränkte — Demokratie schlössen sich im Luzerner Rat
einige Mitglieder der liberalen Partei zu einer Reform-
g r u p p e zusammen, namentlich der einflußreiche Fr. B.
Meyer v. Schauensee (geb. 1763), der idealistische Staats-
schreiber Alphons Pfyffer v. Heidegg (geb. 1753), der
Ratschreiber Jos Ant, Balthasar (geb. 1761), Franz Xaver
Keller (geb. 1772) und Rüttimann. Es war ein kleines
Häufchen, aber voll frischer Tatkraft. Während die altern
Liberalen vor den Konsequenzen der auch von ihnen
aufgenommenen französischen Aufklärungsideen
zurückschreckten und das Gegebene selbst mit Schärfe zu
erhalten suchten, ließen sich die „Jungliberalen" durch die

2C) Verhandlungen der Helv, Gesellschaft, 1790—1797. Rüttimann

nahm auch an der Versammlung des Jahres 1796 teil, an der
sein Schwager F. B. Meyer seine vielbeachtete Rede gegen das
Söldnerwesen hielt,

21) Verhandlungen der Helv.-Militärischen Ges, 1791, 20. Sept.
in Aarau,
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Ausschreitungen der Pöbelherrschaft in Paris ihr
Vertrauen in die Ideen der Freiheit und Individualrechte nicht
rauben, Rüttimann und seine Freunde verfolgten mit
dauerndem Interesse den Fortgang der französischen
Revolution. Sie stellten sich entschieden auf die Seite der
Girondisten. Lafayette war für sie der Schützer der Freiheit

22) Rüttimanns Ansichten über den Einfluß der mächtigen

Geschehnisse im Westen lassen folgende Sätze aus
einem Briefe an Meyer vom 7. November 1793 erkennen:
„Garde à toutes les nations de l'Europe et à leurs
gouvernements gothiques, ils vont s'écrouler! Comment se

soutiendront-ils contre ce torrent de la revolution française,
elle va inonder toute l'Europe. Nos institutions ont vieillies

et nos moeurs sont abâtardies; nous n'avons plus de

caractère, de fermeté, de persévérance; toutes les parties
du corps politique sont disloquées, elles passeront l'épreuve
du feu. Il faut retomber dans la barbarie où il naîtra un
nouvel ordre de choses qui malheureusement ne surnagera
que sur les ruines abreuvées de sang et de carnage de

l'ancien cahos! Voilà donc la fausse interprétation de
vérités éternels, voilà donc l'usage que font des français
des droits de l'homme, cette nation de singes et de tigres?

Mais devons-nous désespérer? Non, il est une provi-
dance qui conduira tout à une fin seulement connu par
elle ," Die Freunde der Revolutiönsideen schlössen sich
um Anton Balthasar in Luzern zu einem Klub zusammen.
Sie lasen gemeinsam und besprachen französische
Zeitungen, wie den „Républicain français", „Moniteur", „La
Décade" usw. Die Siege des französischen Volksheeres
über den östlichen Absolutismus begrüßten sie und be-

">) Rüttimann an Meyer, 16. Mai 1792, 8. Okt. 1793. Anfangs
Juni 1792, zur Zeit des Krieges Frankreichs mit Oesterreich, schreibt
er an Meyer: „J'ai besoin de toutes mes forces pour ne pas
désespérer de la chose publique, mais quand je réfléchis à l'exérable
despotisme qui domineroit toute l'Europe, si les rois restassent
vainqueurs, alors mon courage se ranime, je Cours aux armes, et vivre
libre ou mourir est ma devise ."
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wunderten „die Größe der Nation, die die Sklavenketten
bricht und wie ein zweiter Herkules die Reptilien und die
gekrönten Ungeheuer zu Staub zertritt." Fragen, wie die:
„Worin bestehen die vollkommenen Menschenrechte?"
beschäftigten sie in ihren Sitzungen. Rüttimann bekennt,
„sein Herz schlage für die Freiheit, sein Kopf gehöre den
Demokraten und das Mindeste der Aristokratie." 23) — Es
konnte den Freunden einer demokratischen Umgestaltung
der aristokratischen Schweiz nur willkommen sein, daß
sich in der Schweiz die Gärung in Volksbewegungen kundgab,

und daß im ehemaligen Bistum Basel der Drohfinger
französischer Eroberungslust sich so deutlich erhob, Je
mehr die Hetzereien des Schweizerklubs und die innere
Schwäche die schweizerische Unabhängigkeit bedrohten,
desto mehr drängten sie — trotz allen Verdächtigungen in
Rat und Volk — auf Reform von oben und Einigung der
nationalen Kräfte. Ihr Programm — unmittelbar vor
dem Untergang der alten Eidgenossenschaft — liegt in den
Worten Franz Bernhard Meyers: „Allen Folgen der Mordtaten,

der revolutionären Greueltaten, des Einmarsches
fremder Mächte und ihrer Plünderung zuvorzukommen,
sehe ich kein anderes Mittel, als Einmütigkeit...
hervorzubringen; und um diese zu bezwecken, glaubte ich einerseits

notwendig zu sein, die wechselseitigen Wirkungen
und Gegenwirkungen zwischen den schweizerischen
Regierungen durch Vereinigung derselben zu heben und darum
zweitens durch Befriedigung der Angehörigen diese vor
der Verführung sicher zu stellen und gegen fremden Ein-

2S) Rüttimann an Meyer, 18. Febr., 16. Sept., 21. Okt., 13. Nov.
1795. Segesser, Rechtsgesch. III, 12, 364 ff. Strickler: Die alte
Schweiz und die helv. Revolution, Frauenfeld 1899. — Der
„Eidgenosse" 1837, Nr. 46, berichtet in einem Nachruf auf Ant. Balthasar,
daß dieser mit Rüttimann und Fr. B, Meyer zur Hebung der
Jugenderziehung zusammenarbeiten wollte. Der alte Balthasar habe auch
erzählt: er und die genannten Freunde haben in einem verschlossenen
Kämmerlein die von der Regierung verbotenen französischen
Zeitungen gelesen.



168

fluß und Plünderungssysteme zu bewaffnen. Mithin Einheit
des schweizerischen Staates unter einem Repräsentationssysteme,

das politische und bürgerliche Freiheit gewähren
würde."24) Da aber die Regierungsmehrheit für eine innere
Reform kein Verständnis zeigte, so war den Reformisten
ein Anstoß von außen erwünscht. Sie glaubten, er würde
sofort zur nationalen Einigung und zur kräftigen Behauptung

der Unabhängigkeit führen.
Und in der Tat, auch den gläubigsten Verehrern der

Revolution und den borniertesten Regenten konnte die
Gefahr nicht entgehen, die sich immer drohender erhob.
Schon die Tagsatzung in Frauenfeld, vom 3.

bis 25. Juli 1797, hatte folgenschwere Fragen zu lösen:
einerseits die Antwort auf das Begehren Bonapartes um
freien Durchpaß durch das zugewandte Wallis nach den
oberitalienischen Kampfplätzen, anderseits die Haltung
gegenüber seiner gewaltsamen Aufhebung des „Collegium
Helveticum" in Mailand. — Rüttimann, der als zweiter
Gesandter neben dem alten Valentin Meyer zum ersten
Male den Boden aktiver eidgenössischer Politik betrat und
sofort in die Kommission gesetzt wurde, konnte hier noch
ein Bild dieser altehrwürdigen, aber nun schon lange kraftlosen

Versammlung gewinnen.25)
Mit dem Staatsstreich vom 18, Fructidor (4. September

1797) siegte in Frankreich die radikale Kriegspartei. Die
Schweiz konnte von den herrschenden Männern, Bonaparte

und Reubell, nichts Gutes erwarten. Nach der
erzwungenen Ausweisung des englischen Gesandten Wick-
ham begann der verschlagene Mengaud von Basel aus
seine revolutionären Wühlereien in der ganzen
Eidgenossenschaft. Trotz des Friedens von Campo Formio
wuchs die Gefahr. Die Oligarchen schienen taub und blind
zu sein und klammerten sich an ihre bedrohten Vorrechte
und Regierungssessel. Als Mitte Dezember die Franzosen

24) 1798, 3. Jan., an Usteri, C. B. Z. V 472/5.
25) Eidg. Abschiede VIII, 259—263.
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unter dem Vorwand der Nachfolge des Basler Bischofs das
Münstertal, Erguel und Neuenstadt besetzten und damit
zum Sprung bereit an den Ausgängen des Jura lagen —
kam endlich die Erkenntnis, daß Frankreich gerade jetzt,
da die Schweiz von keiner Seite tätige Hilfe erwarten
konnte, systematisch auf Revolutionierung und Eroberung
des Landes ausging. Der Wunsch zu gemeinsamem
Vorgehen erwachte.

Auf die Einladung Zürichs versammelten sich am 26.
Dezember 1797 die doppelten Gesandtschaften zur a. o.

Tagsatzung in Aarau. Luzern, wo die Reformisten
immer mehr Einfluß gewannen, ernannte Franz Ludwig
Balthasar („Mirabeau") und Vinzenz Rüttimann zu
Gesandten, mit der allgemeinen Instruktion: „ihren festen
Entschluß zu erklären, die Integrität, Unabhängigkeit und
Sicherheit der löbl. Stände und Orte durch alle Mittel, die
in ihren Händen sind... gegen fremde Angriffe zu sichern
und daher zu allen Maßnahmen, wodurch dieses
heilsame Ziel erreicht werden möchte, kräftigst mitzuwirken

und alles zu meiden, wodurch Erbitterung oder feindselige

Pläne von irgend einer auswärtigen Macht veranlaßt

oder befördert werden dürften .," 26) Auch die
Instruktionen der andern Stände waren zu unbestimmt und
das gegenseitige Mißtrauen, der Mangel an Einheit immer
noch zu stark, als daß die Beratung zu einer wirklich
durchgreifenden Tat geführt hätte. Es fehlte zudem am
nötigen militärischen Rückhalt zur Durchführung der
Beschlüsse; die Furcht vor der innern Gärung lähmte jeden
gemeinsamen Versuch. So fand die Idee einer zentrali-
stischen Vereinigung, die von den Luzerner Gesandten
vertreten wurde, nicht fruchtbaren Boden. 27) Kommissionen,
worin auch Rüttimann wirkte, berieten über Mittel gegen
Gerüchte und Umsturzversuche; auch die Lage im Münstertal

und Erguel beschäftigte sie. Den größten Erfolg ver-

2U) St. A. L. Fach I, Fase. 1.

27) Meyer an Usteri,-9, Hornung 1798.
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s
sprach man sich von der feierlichen Bundesbeschwörung,
die wirklich am 25. Januar — nach vierwöchigem Markten
— unter viel äußerm Aufwand in Aarau stattfand. Doch
das war eine bloße Demonstration, die von den Franzosen
verspottet wurde und im erregten Volke keinen tiefen
Eindruck mehr machte. Auf die Nachrichten von der
Erhebung und Besetzung des Waadtlandes und von den
Bewegungen in den umliegenden Landstädten löste sich am
31. Januar 1798 diese letzte alteidgenössische Tagsatzung
hastig auf.

Für die Umgestaltung in Luzern sind die

letzten G e s a n d t s c h af t s b e r i ch t e Rüttimanns

sehr wichtig.28) Greifen wir einige markante
Stellen heraus: „Es wird der hohen Einsicht Ugghh. und
Obern nicht entgehen, daß bei solchen Umständen halbe
Maßregeln zu nichts führen und das Vaterland nur durch
außerordentliche Mittel kann gerettet werden... In uns
selbsten, in unserem Volke müssen wir unsere Erhaltung
suchen und finden .29) Der etwas schleichende
Gang, den sie [die Tagsatzung] bis dahin beobachtet
möchte nun schwerlich hinreichend sein, den sich häufenden

Gefahren schleunige und wirksame Maßregeln
entgegen zu setzen. Und doch sind es diese einzig, die uns
retten können! Die respectiven Hohen Gesandtschaften
sehen wohl ein, daß der schleichende, und nun schon an
zweien Enden der Schweiz ausgebrochene Revolutionsgeist
das größte Hindernis sei, warum nicht mit Nachdruck und
Erfolg gegen äußere Influenz gearbeitet wird, und daß nur
eine innere Reform dem ferneren Einreißen desselben Einhalt

tun kann. Allein worin soll diese Reform bestehen,
und wie weit soll sie gehen? Von der weisen
Auflösung [dieser Fragen] hängt das Heil unseres gesamten
gemeinwerten Vaterlandes ab!" 30) — In seinem letzten

28) St, A. L, I, Fase, 1, Gesandtschaftsberichte vom 31. Dez, bis
30, Jan. Sie sind von Rüttimann selbst geschrieben.

2n) Gesandtschaftsbericht vom 18. Januar 1798.

3") Bericht vom 26. Januar 1798,
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Bericht vom 30. Januar malte Rüttimann die politische
Lage nach den Referaten der Gesandtschaften in den
schwärzesten Farben. 81) Die Wirkung blieb nicht aus.

Umgestaltung und Untergang.

Unter dem Eindruck der Berichte und Erwägungen
Rüttimanns und dem steigenden Einfluß seiner Freunde
wurde am 19. Januar 1798 in Luzern eine Zwölferkommission

ernannt, die einen zeitgemäßen Revisionsvorschlag
auszuarbeiten hatte. Nach Verlesung des berechnenden
letzten Tagsatzungsberichtes Rüttimanns über die allerorts
ausbrechenden Unruhen beschlossen am 31. Januar 1798
Räte und Hundert auf Antrag des Kleinen Rates
einstimmig die Abschaffungder aristokratischen
Regierungsform. Sie beriefen sich dabei auf den
neuen Grundsatz, daß alle Regierungsgewalt vom Volke
ausgehen müsse und daß kein Opfer zu groß sei, das die
Regierung dem Volksglücke bringe. Volksrepräsentanten
aus Stadt und Land sollten mit der Regierung eine neue
Verfassung festsetzen; diese selbst erklärte sich als
provisorisch. 32) — Luzern war nach Basel der erste Stand, der
den entscheidenden Schritt zum demokratischen Entgegenkommen

und einer gesetzlichen Umänderung verrosteter
Einrichtungen tat. Man hoffte damit besonders der
französischen Freiheitspropaganda den Boden zu entziehen.
Der völlig unerwartete Schritt erregte bei dem bis dahin
vollkommen ruhigen Landvolk größtes Mißtrauen; denn
es vermutete äußeren Zwang und fürchtete den Einbruch
der religionsfeindlichen, blutrünstigen Revolution. Die
Stadtbürgerschaft aber, die nun zum Regieren zu kommen
hoffte, begrüßte den Rücktritt mit Freuden; Rüttimann
und seine Freunde wurden ihre Lieblinge, Jedenfalls muß

81) Segesser, Rechtsgesch. III 370, gibt ihn in extenso,
32) St. A. L. Fach I, Fase. 1. — Das R. P. schweigt über diese

und die folgenden Vorgänge. Rüttimann saß am 3. Febr. wieder im
Rate. R. P. LXIII. — Pfyffer I 562 ff., Segesser, Rechtsgesch. III, 379 ff.
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man zugestehen, daß die Reformfreunde, die „mit den
alten Perücken einen eigentlichen Zungenkrieg" hatten
führen müssen, dem Kanton Luzern vorläufig innere blutige
Kämpfe und fremden Waffenzwang erspart haben. Das

war auch der entscheidende Grund zur Abdankung der
Aristokratie,:!:i)

Am 12. Februar wählten die Urversammlungen die
50 Wahlmänner, die dann wegen der Volksabneigung gegen
indirekte Wahlen selbst als Volksrepräsentanten bezeichnet

wurden. Am 1. März traten sie zur konstituierenden

Versammlung in Luzern zusammen. Rüttimann

saß darin als einer der zehn vom Gr. Rat gewählten,
einflußreichsten Mitglieder. 34)

Weit folgenschwerere Ereignisse als die Luzerner
Umgestaltung lenkten aber den Blick der provisorischen
Regierung und des Volkes auf die Gefahr, die den Untergang
der schweizerischen Unabhängigkeit und des morschen
Staatswesens bewirkte. Das besetzte Waadtland mußte
den französischen Eroberungsplänen als Brücke dienen.
Bern, Freiburg und Solothurn, gegen die sich der Angriff
in erster Linie richtete, riefen ihre Bundesgenossen wiederholt

dringend um Hilfe an. Am 7. Februar bot Luzern ein
Regiment von 1250 Mann auf. Vinzenz Rüttimann wurde
an den französischen Geschäftsträger
M e n g a u d nach Basel abgeordnet. Die Wahl mag auf
ihn gefallen sein, weil er die französische Diplomatie seit
seiner Sekretärzeit in Basel kannte, mit dem neuen Geiste

m) Schon am 17. Jan. hatte Meyer die Absicht der Reformisten
seinem Zürcher Freunde Usteri enthüllt: „Zusammentreten der
Aristokratischen Stände unter ein Representativ-System und Bildung eines

einzigen unverteilbaren Staates Dieser Augenblick wird die Weisheit

der jetzigen Führer des Volks prüfen. Werden sie jetzt
freiwillig das wollen, was man doch wieder einige Zeit nachher müßte.
Jetzt kann alles diskutiert werden, und wir machen die Wahl unserer
Magistratspersonen. Nachher wird uns wieder ein fremdes Gesetz

aufgedrungen werden, und eine fremde Macht wird unsere
Magistratspersonen ernamsen ."

3») Pfyffer II, 4 ff.
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wohl vertraut und als Freund Frankreichs bekannt war.
Er mußte ein Schreiben übergeben und mündlich
ergänzen, das auf die Umgestaltung im Sinne der Menschen-
und Bürgerrechte, wie auf die fortschreitende Reform in
Bern, Freiburg, Solothurn und Zürich hinwies. Zugleich
sollte er die Maßnahmen zur Wahrung der Unabhängigkeit
und Integrität anzeigen, die durch die Bundespflichten
gefordert wurden.35) Der Gesandte kehrte am 11. Februar mit
Freundschaftsbeteuerungen Mengauds und der einlullenden
Versicherung in die Heimat zurück, daß Frankreich seine
Truppen zurückziehen werde, wenn alle Stände eine
demokratische und repräsentative Konstitution angenommen
haben. !G) Dieser scheinbare Erfolg der Sendung wurde
als befriedigend betrachtet.

Am 16. Februar marschierte Rüttimann mit dem ersten
Regiment unter Oberst Mohr an die Bernergrenze. Er
führte als Hauptmann das Kommando über 600 Mann.
Für das tiefe Mißtrauen, das vielerorts noch gegen die
Reformisten herrschte, zeugt ein anonymer Brief, den Schultheiß

von Mülinen der Luzerner Regierung mitteilte. Darin
wurde erzählt, daß Rüttimann arretiert und unter seinen
Papieren eine verräterische Korrespondenz mit Frankreich

gefunden worden sei.37) Mit absichtlicher Umständlichkeit

wurde nun auf Weisung der Regierung das Regiment

in seinen Quartieren versammelt, dieser Brief
vorgelesen und die Soldaten zu Aussagen über den Verdäch-

35) „Il ne s'agit plus dans ce moment de maintenir telle ou telle
forme de gouvernement, mais de soutenir l'indépendance du peuple
helvétique et l'intégrité de son territoire, intégrité jurée par des

traitée solennels, auquels nous ne saurions manquer sans renoncer à

la foi qui nous lie à tous nos confédérés et au corps helvétique, sans

renoncer à la qualité de Suisses ."
3<i) „Je déclare en son nom [Directoire| qu'il n'a jamais conçu

aucun projet d'envahissement sur le territoire helvétique ..." —
Schreiben Mengauds vom 9. und 10. Februar. — Meyer an Usteri,
14. Februar.

37) Der Brief und die bezüglichen Aktenstücke liegen im St. A.
L. Fach I, Fase. 1, Der Sachverhalt ist nicht näher zu ermitteln, da

das Ratsprotokoll darüber schweigt.
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tigten aufgefordert. Alle Offiziere unterzeichneten einen
Verbalprozeß, worin Genugtuung für diese, das ganze
Regiment treffende Beleidigung verlangt wurde, was auch

von Seite Berns geschah. Grund zu solchen Gerüchten
mag die seit seinen Bildungsjahren bestehende Verbindung
Rüttimanns nach Frankreich, seine bekannte Gesinnung
und die Reise seines Bruders nach Paris gewesen sein. 38)

Es mußte der Regierung bei dem tiefen Mißtrauen des

Landvolkes und ihrer unsichern Stellung daran gelegen
sein, möglichst auffällig jede Verdächtigung eines ihrer
bedeutendsten Mitglieder abzuweisen. Den so Reingewaschenen

führte, nachdem er am 1. März in die konstituierende

Versammlung getreten, eine neue Aufgabe auf den
diplomatischen Boden.

Am 2. März befahl der französische Oberkommandierende

Brune, nachdem er die Berner durch Verhandlungen
hingehalten, den konzentrischen Vormarsch gegen
Freiburg, Solothurn und Bern. Jetzt endlich sahen auch
die Luzerner Räte und Volksrepräsentanten die unmittelbare

Gefahr für die ganze Schweiz und rafften sich am
gleichen Tag zu bestimmten Beschlüssen auf. Das zweite
Regiment wurde mobilisiert, während das erste an den
meist bedrohten Ort eilen sollte. Eine Delegation,
bestehend aus Altlandvogt Vinzenz Rüttimann, Sustherr
Fr, B. Meyer, Schultheiß Genhart von Sempach und
Repräsentant Dr. Heinrich Krauer, erhielt den Auftrag, über
Bern zu General Brune in Peterlingen sich zu
begeben, um zu vermitteln.39) Die Gesandtschaft erhielt in
St. Urban die Kunde vom Falle Solothurns und Freiburg's.

38) Laharpe an General Brune, 9. Mär?: „Rüttimann, sénateur,
qui passait pour patriote, avait envoyé il y a 6 semaines son frère
à Paris, où je l'ai vu, dans le but d'apprendre de quoi il était
question ." Strickler A. H. I 499. Es handelt sich um den
Konstitutionsentwurf, der nach Laharpe's Meinung für den Magen eines

Luzerner Patriziers unverdaulich war. Arch. f. S. G. XVI 206.

3e) St. A. L„ Fach I, Fase, 1. Kreditiv vom 2. März, Das R. P.

ist über diese Ereignisse sehr schweigsam.
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Sie erbat neue Befehle und erhielt den Auftrag, ihre Reise
schleunigst fortzusetzen. Erst am Vorabend des
Entscheidungstages kamen die vier in Bern an. Sie trafen da
die größte Erregung und Auflösung. Eine provisorische
Regierung hatte die Liquidation des alten Bern
übernommen. Damit war die Mission der Luzerner Gesandten
in ihrem ersten Teil erfüllt; die letzten Heldenkämpfe in
der Umgebung Berns hinderten sie, zu Brune zu kommen;
es war zu spät. Am 5. und 6. März sahen sie den Einzug
der Franzosen in die Stadt, die noch nie einen Feind in
ihren Mauern gesehen hatte. General Brune gab ihnen
auf die Versicherung, mit Frankreich in gutem
Einvernehmen leben zu wollen, die Erklärung: er habe ihnen
versprochen, daß nichts ihre alte Freundschaft stören könne,
und daß die französischen Truppen nicht in den Kanton
Luzern eintreten werden. 40) Mit dieser Botschaft traf die
Gesandtschaft am 8. März wieder in Luzern ein. Nach
den Sorgen der letzten Tage wurde die Botschaft mit
Jubel begrüßt. Fast alle Luzernertruppen konnten nun
wieder entlassen werden. Am 14. März nahmen die
Volksvertreter ihre unterbrochenen Sitzungen wieder auf —
unter dem hochtönenden Namen „Nationalversammlung".
Diese beeilte sich aber nicht mit der Annahme des
französischen Verfassungsentwurfs41 und mußte dafür die
drohenden Vorwürfe des ungeduldigen Mengaud
einstecken. Eine im ersten Schrecken an Brune und Schauen-
burg gesandte Deputation brachte am 26. März das Ulti-

"") „. Je leur ai promis de la part du Directoire de la Grande
Nation que rien ne pouvait troubler l'ancienne amitié et que les

troupes n'entreraient pas sur le territoire du canton de Lucerne." —
Strickler I 265. Bericht von Repr. Wyß nach Zürich. Arch. f. S. G.
XII 33.

") Joh. Melchior Mohr an Usteri, 12. April: „Weder Meyer,
noch Staatsschreiber Pfyffer, noch Rüttimann... wurden zum Con-
stitutions-Ausschuß gewählt, weil sie sagten, es sei widersinnig,
dieselbe auf die römisch-katholische [?] etc. zu gründen..." Wochenchronik

der Z. Z. 1798, Nr. 19.
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malum Schauenburgs: die französischen Truppen werden
in den Kanton Luzern einrücken, wenn innert 5 Tagen die
Verfassung nicht angenommen werde. Im Angesicht der
an den Kantonsmarken drohenden Waffen nahmen die
Urversammlungen am 29. März die durch die Basler
Nationalversammlung modifizierte Einheitsverfassung an und
ernannten die Wahlmänner. Rüttimann, der auf das
Ultimatum an die beiden Generäle abgeordnet worden war/42)
überbrachte am Tage nach der Abstimmung das
eigenmächtige Dekret Lecarliers, das den unbeliebten, scharf
zentralistischen Pariser Verfassungsentwurf anstelle des

angenommenen setzte. Diese Einführungsart der von
vielen vorher gepriesenen demokratischen Neuerung
befriedigte niemand. Das Mißtrauen gegen den fremden
Zwang führte zu einem Bauernauflauf in der Stadt Luzern.
Rüttimann schreibt am 10. April an den spätem Direktor
Alphons Pfyffer: „Que les représentants du peuple suisse

parlent en langage ferme et énergique avec ces vampyres
qui ne connoissent la Suisse que sur la carte; faites leur
sentir que nous avons reçu les français parcequ'ils nous
promettoient la liberté et l'égalité, et non la licence et
l'égalité de la misère." 43) — So begann die von ihm und
seinen Freunden so heiß ersehnte Zeit der bürgerlichen
und nationalen Freiheit mit recht trüben Aussichten.

¦>¦-) St. A. L„ Fach I, Fase. 2. 26. und 31. März.
43) Briefwechsel Jos. Ant. Balthasars IV. B. B. L. Mscr, 253. —

Ueber die politische Situation äußert sich Mohr in seinen Briefen an

Usteri, vom 7. und 14. März, recht pessimistisch: „Unsere Lage ist so

mißlich, als sie immer nur sein kann; von zwei Feinden bedroht,
weiß ich wohl nicht, welchem wir zuerst zur Beute dienen
werden 24 Stunden später, und die Einwohner der Stadt wären
gemordet und ihre Häuser in einen Aschenhaufen verwandelt worden;
so förchterlich hoch war die Erbitterung des Landes gegen uns
gestiegen ." C. B. Z. V. 477.
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II. Abschnitt.

Helvetischer Regierungsstatthalter.
23. April 1798 bis 8. August 1800.

Uebergangswehen,

Am 12. April hatten sich in Aarau die helvetischen
Räte konstituiert. Alphons Pfyffer, das literarische Haupt
der Luzerner Reformfreunde, wurde ins Direktorium, Fr.
B. Meyer auf den Posten des Justizministers berufen. Das
Direktorium ernannte, wohl auf Fürsprache seiner beiden
Freunde, den jüngsten der Reformführer, Vinzenz
Rüttimann, am 23. April zum Regierungsstatthalter
des Kantons Luzern. Diese Wahl lag nahe. Rüttimann

war durch seine den neuen Ideen freundliche
Haltung bekannt. Seine bedeutenden Fähigkeiten, ein
gewandtes, leutseliges Auftreten und die staatsmännische
Vorbildung befähigten ihn in erster Linie zur höchsten
Beamtung seines Kantons.44) — Der Gewählte nahm mit
jugendstarker Zuversicht und im Bewußtsein seiner
Befähigung die ebenso verantwortungsvolle, als ehrende und
aussichtsreiche Stelle an, „Jeder Bürger, wenn das Vaterland

ihn ruft, muß gehorchen," schrieb er ans Direktorium.
**) Als Motive der Wahl nennt die Ernennungsanzeige des

Direktoriums vom 23. April: „männlichen Charakter, allgemein
gepriesenen, auf Freiheit und Gleichheit gegründeten Patriotismus, das

von der gesamten Volksklasse ihm gewidmete Zutrauen ..." St. A, L.,
Fach 2, Fase. 33; Helv, Tagebuch I 285, Auch die Proklamation der
Verwaltungskammer rühmt den Ernannten als „würdigen, einsichtsvollen

und gerechtigkeitliebenden Bürger, der sowohl von der alten
Regierung und dem gesamten Volk, als dem Vollziehungsdirectorium

wegen seinen sondern rühmlichen Eigenschaften und bekannten
Vaterlandsliebe in hohem Grade geschätzt worden und sich durch
seine ohngeheuchelte Offenherzigkeit und ohnparteiische Justizpflege
das allgemeine Zutrauen erworben ."

Geschichtsfreund Bd. LXXVII. 12
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„Wenn ich über die Wichtigkeit des Amts, so ihr mir
auftraget, und über die Verantwortlichkeit, so selbes nach
sich zieht, mit Recht erschrocken bin, so belebt mich das
Zutrauen wieder, das ihr so großmütig mir schenktet.
Unter euerer Leitung das große Werk der Wiedergeburt
Helvetiens nach den Grundsätzen der wahren Freiheit und
Gleichheit beginnen zu helfen, gibt mir die sicherste Hoffnung

eines glücklichen Erfolgs. Und wenn mein Vaterland
bei den schwachen Banden, die es zusammenhielten... in
seinem Schlafe so schön geträumt hat, was) kann es werden
durch das Zusammenwirken aller biederen und
rechtschaffenen Männer, in der Fülle seiner Kraft und im
Bewußtsein seiner Würde!" — Kommissär Lecarlier
anerkannte die eigentlich gegen sein früheres Dekret
verstoßende Wahl, indem er sechs Luzerner Reformisten vom
einjährigen Aemterausschluß ausnahm, der die frühern
Regierungsmitglieder traf.

Am 25. April begann Rüttimann öffentlich seine
Amtstätigkeit mit einer Ansprache an die Verwaltungskammer
und das Kantonsgericht; „,. Bürger, ich fühle das ganze
Gewicht dieser Bürde, fühle es doppelt in diesem
Zeitpunkt — bei dem Uebergang von der alten Ordnung zu
einer neuen Ordnung der Dinge, wo die bürgerlichen
Bande, die uns bisher aneinander knüpften, aufgelöst, wo
die Gesetze beinahe ohne Kraft und die Befehle fast ohne

Wirkung sind; wo so manches Interesse gelähmt
so manche Leidenschaft aufgereizt, so manche Hoffnung
in Furcht verwandelt worden ist... Allein ich bekenne
mit der Freimütigkeit eines Republikaners daß etwas
Besseres mich belebt als Ehrgeiz: Liebe zum Vaterland ..."
Er versprach, die Gesetze mit aller Kraft zu handhaben,
hoffte aber, daß jeder Bürger durch die Gewalt der Ueber-
zeugung allein an die Verfassung gebunden werde und
damit die Wunden heilen helfe, welche die Umwälzung der
bürgerlichen Ordnung geschlagen ..." 45) In diesen Worten

45) Gedruckte Rede im Chronicon Lucernense, gesammelt von
Kasimir Pfyffer. B. B. L„ M. 64.
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liegt kein scharfes Programm, doch trotz mancher Phrase
viel hohe Auffassung seiner Aufgabe,

Besehen wir uns kurz das Arbeitsgebiet und die
Rechte des Regierungsstatthalters. Da der
Kanton nun ein reiner Verwaltungsbezirk geworden war,
läßt sich seine erste Beamtung mit dem Schultheißenamt
des alten souveränen Standes nicht vergleichen. Die
helvetische Verfassung schuf einen Beamtenstaat mit starker
Exekutive. Stufenweise stieg vom Direktorium die Machtfülle

hinunter bis zum Agenten der Gemeinde. Der
Statthalter war unmittelbar und in allem seiner Oberbehörde,
dem Direktorium, unterstellt und diesem allein Rechenschaft

schuldig. In seinem Kanton aber verkörperte er
allein die vollziehende Gewalt. Er beaufsichtigte alle
Behörden und Beamten in ihrer Amtsführung und vermittelte
den Verkehr mit den Zentralbehörden. Die Urversamm-
lungen und Wahlkorps wurden von ihm berufen. Er war
berechtigt, den Verhandlungen der Verwaltungskammer
und der Gerichtshöfe beizuwohnen. Auch ernannte er die
Präsidenten dieser Behörden, sowie die Gerichtsschreiber,
den öffentlichen Ankläger und die Unterstatthalter in den
Distrikten. Eine Hauptaufgabe bestand in der Sorge für
die innere Ruhe; zu diesem Zwecke hatte er das Recht der
Gefangennehmung und verfügte über die bewaffnete
Macht. 4<s)

Eine große Summe von Befugnissen war also in die
Hand des 29-jährigen Rüttimann gelegt, und die individuelle

Befähigung hatte ein fruchtbares, aber auch
verantwortungsvolles Arbeitsfeld. — Greifen wir nun die
Hauptmomente seiner Statthalterschaft heraus und übergehen
wir all die kleinen Geschäfte, deren Korrespondenz Bände
füllt.

Es ist eine gefährliche und mühevolle Aufgabe, ein
Staatswesen — auch einen so kleinen und unselbständigen
Teil wie den damaligen Kanton Luzern — an allen KHppen

4B) Erste Verfassung der Helv. Republik, Titel X.
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eines Uebergangszustandes zweier ganz entgegengesetzten
Staats- und zum Teil auch Gesellschaftsordnungen vorbei
zu führen. Auch Rüttimann mußte schon in den ersten
Tagen erfahren, daß mehr Dornen als Rosen auf seinem
Amtswege stehen würden.

In den benachbarten Urkantonen, wo die Urkraft
selbstbewußten Volkstums, ein zäher Konservativismus
und unbedingte Treue für Religion und Kirche sich nie
mit dem geistigen Joche einer fremden, religionsfeindlichen
Macht versöhnen konnten, lag für das gleichgesinnte
Luzernervolk ein Herd beständiger Beunruhigung. Schon
vor dem 20. April waren in Küßnacht verdächtige
Anstalten bemerkt worden. Gegen die unsichere Nachbarschaft

ergriff die Luzerner Verwaltungskammer und das
Direktorium Vorsichtsmaßregeln. Rüttimann sah schon zu
Anfang mit klarem Auge die Motive der Volksstimmung.
„Wenn man bedenkt, mit welcher Tätigkeit die demokratischen

Kantone darauf hinarbeiteten, auch das Volk
des Kantons Luzern auf ihre Seite zu bringen, das sowohl
in seinen religiösen Begriffen als auch in einer gewissen
Tendenz nach reiner Demokratie, die der eingeschränkten
Fassungskraft unseres Landmanns und seinem Eigensinn
besser behagt, mit den erstem so viele Berührungspunkte
hatte, so findet man... einen Beweggrund, mit Nachsicht
die Bedenklichkeiten des luzernischen Volkes zu
beurteilen." 47) Er sah ein, daß das Landvolk „mit Widerwillen

und beklemmtem Herzen" strenge Maßnahmen
gegen die Nachbarkantone ergreifen würde. So verwendete
er sich für Milderung der von Schauenburg befohlenen
Sperre, um die Betroffenen zu besänftigen und wenigstens
den Transit der sich täglich häufenden Auslandsgüter zu
ermöglichen.

Schauenburg bereitete Ende April gegen die
Länderkantone einen konzentrischen Angriff vor. Rüttimann bat
beim Direktorium um Verhaltungsbefehle, um den Ein-

«) 28. April 1798, an das Dir. — Strickler I 734.
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marsch der Franzosen in den Kanton zu verhindern. „Des
Statthalters Arm ist gelähmt, indem ihm die Gewalt fehlt,
seine Befehle respectiren zu machen. Das Volk ist
sozusagen betäubt."48) Er erließ an „seine Mitbürger des
Kts. Luzern" eine Proklamation, welche der „Treulosigkeit"

einiger Bewohner mit den rings heranrückenden
französischen Truppen drohte. Die Verwaltungs-Kammer
unterstützte die Ermahnung. Es gärte in der Tat im
Landvolke. Es verlangte Kanonen und Munition, Am 28. April
regte sich im Amt Ruswil der Aufstand, der aber durch
Verhaftung des Anstifters sofort unterdrückt werden
konnte.49)

Unterdessen hatte Alois Reding in Küßnacht den
Hauptangriff gegen die zur verhaßten Neuordnung
übergegangene Stadt vorbereitet, nachdem er noch kurz zuvor
die Luzerner Behörden seiner Freundschaft versichert. In
der Morgenfrühe des 29. April durcheilte unter Trommelschlag

und Sturmgeläute die Kunde vom Heranziehen der
feindlichen Brüder die schlafende Stadt. Rüttimann
forderte die bewaffnete Bürgerschaft auf dem Rathausplatz
zur Verteidigung auf. Schon glaubte man, daß der Angriff
nicht Luzern gelte, da erschienen zahlreiche Truppen von
Schwyz und Unterwaiden auf den Musegghöhen und im
Moos und richteten 6 Kanonen gegen die Stadtmauern. Da

4S) 27. April, Strickler I 731.

''") „Beurkundete Darstellung des Einfalls der Stände Schwytz,
Unterwaiden (Nid dem Wald), Zug und Glarus in die Stadt Luzern...
samt Bemerkungen." Diese Broschüre wird mit großer Wahrscheinlichkeit

Rüttimann zugeschrieben. Der Stil widerspricht dem seinigen
nicht. Er hatte ein Interesse daran, die oft entstellten Tatsachen
möglichst ausführlich darzulegen. Dazu war er auch, wie kein anderer,
in der Lage. Einleitend gibt der Verfasser seine Motive: „Nicht aus
Rache nicht um den Widerwillen beleidigter Mitbürger aufs neue
gegen die Vollbringer der Tat zu reizen, wird sie öffentlich
dargestellt und mit den Urkunden belegt; vielmehr um sie ins wahre
Licht zu stellen und um falsche Nachrichten, welche darüber —
vielleicht nicht ohne Nachteil der Ehre manches Unschuldigen — könnten
in die Welt gestreuet werden [zu] vorzukommen, ,." — Pfyffer II
39—45 folgt dieser Schrift fast wörtlich.
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die Behörden und Bürgerausschüsse, keine Verstärkungen
vom Lande erwarten konnten und Rüttimann vergeblich
versuchte, dem Parlamentär der Schwyzer und ihren
Anführern selbst die Folgen feindlicher Maßnahmen
vorzustellen, kapitulierte die Stadt, Die Truppen begingen im
Verein mit Luzerner Landleuten manche Ausschreitung,
namentlich im Zeughaus, an den Freiheitsbäumen und in
den Wirtshäusern. 50) Statthalter Rüttimann schloß unter
dem Waffendruck, wohl in der Erwartung baldiger Hilfe,
auf dem Rathaus mit den Anführern eine förmliche
Kapitulation. Auf die Nachricht, daß die Franzosen schon in
Zug eingerückt seien und nun vor den Landestoren stehen,
traten die Schwyzer den überstürzten Rückzug an. Der
auf große Wirkung berechnete Vorstoß war hauptsächlich
auch deshalb mißglückt, weil das Landvolk aus Furcht vor
den heranrückenden Truppen die erhoffte Hülfe nicht
brachte. Am andern Tage rückten sogar zwei Bataillone
vom Lande zur Verteidigung in die Stadt, und nachts
11 Uhr besetzten 200 französische Husaren und 600
Infanteristen zum erstenmal die Stadt Luzern.

Nidwalden entschuldigte sich wegen der Plünderungen,

worauf Rüttimann grollend antwortete: „Ein Volk

5") Die „Darstellung..." beschuldigte besonders P. Paul
Styger, „einen unwürdigen Kapuziner", der Aufmunterung zum
Plündern. Von Feldkirch aus antwortete der geflohene streitbare
Pater am 12. Juni Rüttimann in einem heftigen Schmähbrief, zu dem
er seinen allerdings viel leidenschaftlichem Gegenbericht in Anmerkungen

schrieb. Er bezeichnet den Verfasser als „Schurken". Für
die „Opfer seiner Rache" bittet er Rüttimann um Schonung. Das
Schriftstück war offenbar für den Druck bestimmt. — Rüttimann, der
diesen fulminanten Brief dem Justizminister übersandte, nahm auf
dessen Weisung Nachforschungen über die Beziehungen mit P. Paul
Styger bei den Kapuzinern vor und machte sie für das Betragen
Stygers verantwortlich. — Vergi. Martin Ochsner: P. Paul Styger,
Mitt. des hist. Vereins d. Kts. Schwyz, Bd. 25/26, 1916/17, p. 26 ff.
Der Brief wurde auch abgedruckt von Liebenau in der Sammlung
„Briefe denkwürdiger Schweizer", Luzern 1875, p. 22, und von
Strickler I 1015.
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können wir nicht schätzen, das auf Freiheit und Religion
stolz sein will und doch zu Handlungen, die ihr selbst
verabscheut, sich verleiten läßt. In einem solchen Volk erkennen

wir nicht mehr unsere alten Eidgenossen. .," 51) Auf
Anordnung des Justizministers wurden über die Ursachen
der letzten Ereignisse Untersuchungen vorgenommen.
Rüttimann scheint mit Mäßigung vorgegangen zu sein;
wenigstens beschuldigte ihn der Patriotenführer Dr. Ronca
lässiger Ausführung der französischen Befehle und der
Begünstigung der Aristokraten bei der Ämterbesetzung.52)
Die allgemeine Amnestie Schauenburgs machte bald der
unangenehmen Aufgabe ein Ende. Die verhafteten
Kantonsbürger wurden entlassen. Am 18. Mai schloß
Statthalter Rüttimann mit Zuzug der Verwaltungskammer und
des Kantonsgerichts ein „Ausgleichungsinstrument" mit
drei Abgeordneten von Schwyz ab.53) Die Kapitulation
vom 29. April wurde dadurch annulliert. In einer Proklamation

verkündete der Statthalter das Ergebnis und
ermahnte seine Mitbürger, alles Unrecht großmütig zu
vergessen. Die Fol^e dieser Aussöhnung war die
Wiedereröffnung des für Luzern so wichtigen Gotthardpasses.

Dennoch herrschte auch jetzt noch im Kanton, wie in
den unterworfenen Urkantonen, eine dumpfe Spannung,
wenn sich auch noch kein Plan zu einer Bewegung mit
bestimmten Zielen erkennen ließ. Die politische
Lage des Kantons nach dieser ersten Phase des

Uebergängs schildert ein Bericht Rüttimanns an den
Justizminister, der als Haupttriebfedern der Volksmasse
Anhänglichkeit an die katholische Religion, Liebe zum
Geld und Hang zur reinen Demokratie bezeichnet. Als
Heilmittel rät er an: das Direktorium müsse vor allem das
Vertrauen des Volkes zu gewinnen suchen; die Urkantone

51) Strickler I 789 ff.
52) Strickler I 1009 f.
53) Unter den Schwyzer Abgeordneten war auch Reding, der

durch Rüttimann nur mit Mühe vor Tätlichkeiten der noch erbitterten
Bürger geschützt werden konnte.
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sollen nicht hintangesetzt und an der Konstitution
möglichst wenig geändert werden. Er verlangt rasche
Distriktseinteilung, da bis dahin die Unterstatthalter nicht ernannt
werden konnten, und damit die Verbindung mit den
Gemeinden mangelte. Besondere Vorsicht empfahl der
Statthalter in Fragen der Religion und des öffentlichen
Gottesdienstes. „Unser Volk ist noch ein Kind, das erzogen
werden muß; bis dahin hat man es am Gängelbande des

Aberglaubens geleitet; allein reißt Ihr ihm dieses

Gängelband gewalttätig aus den Händen, so wird es

rasend, und was ein durch religiösen Fanatismus
aufgereiztes Volk ist, habt Ihr an unsern Nachbarn erfahren
können."54) — Neben den bereits angeführten Motiven war
es besonders das französische Raubsystem, das die
Unzufriedenheit des Volkes — und auch Rüttimanns — immer
wieder belebte und Kämpfe verursachte.

Gegen französische Gewalt,

Der „Befreiungsfeldzug" der Franzosen nahm rasch
den Charakter eines Raubzuges an. Die Schar französischer
Kommissäre — an ihrer Spitze der Regierungskommissär
Lecarlier — ließen das besetzte Land fühlen, daß man von
Anfang an darauf abzielte, mit den Schätzen einer langen,
vorsichtigen Verwaltung die französischen Kriegskassen,
namentlich für den ägyptischen Kriegszug, zu füllen und in
der Schweiz ein Depot zur Versorgung von Truppenteilen
zu haben, — Schon am 8. April hatte Lecarlier die Schätze,
Wertschriften, öffentlichen Kassen und Magazine der
aristokratischen Städte beansprucht und die abgesetzten
Familien zu einer Gesamtkontribution von 16

Millionen, die Klöster Einsiedeln und St. Urban und das
Stift im Hof zu einer Million verpflichtet. Die Luzerner
Ai istokratie sollte 2 Millionen, St. Urban und das Stift zu
St. Leodegar 500,000 Fr. innert drei Monaten bezahlen,
den ersten Fünftel schon in fünf Tagen. Die Güter der

64) 24. Mai, Strickler I 1123.
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Betroffenen wurden als unveräußerlich erklärt.5B) Das

waren Forderungen, deren UnVerhältnismäßigkeit selbst
erbitterte Oligarchenhasser zugaben. — Als am 6. Mai
noch nicht einmal der erste Fünftel abgeliefert werden
konnte, verfügte Kommissär Rapinat die Abführung von
fünf der angesehensten ehemaligen Regenten als Geiseln.
Da sich die Unmöglichkeit zeigte, die gewaltigen Summen
durch die Kontributionspflichtigen allein aufzubringen,
verfügten die Gesetzgebenden Räte am 29./31. Mai die
Aufhebung des Sequesters vom Schatzamte und vom Silbergeräte

der Stifte und Klöster, damit diese daraus ihren
Anteil bezahlen können. Das Silbergerät auf dem
Gemeindehaus, das den alten Söldnerfamilien gehörte,
überließen sie ihnen als Eigentum. Allerdings war damit das

französische Siegel von diesen Schätzen nicht entfernt,
und Rapinat machte auch keine Miene, das mit dieser
Verfügung ausgesprochene helvetische Eigentumsrecht
anzuerkennen. Mit allen Mitteln gelang es, bis im Juli den
ersten Fünftel zusammenzubringen. Rüttimann, dessen
Güter (Götzental) auf 18,900 gl., die Schulden auf 600 gl.
geschätzt wurden, mußte 1000 gl. zum allgemeinen Opfer
beitragen.56)

55) Strickler I 610 ff. Die Verwaltungskammer berechnete das

Gesamtvermögen der ehemaligen Regenten nach deren Angaben auf
637.356 gl. (Luzerner Währung) in Gülten, 580.695 gl. an liegenden
Gütern und 12.378 gl. Barschaft, sowie 2.000 Lot Silber. X. Balthasar,
der Kommissär für die Eintreibung, berechnet: 831.052, 569,310 und
14.009 gl. und 1.200 Lot Silber, dagegen 171.556 gl. Schulden. St. A. L.
Fach III, Fase. 2. Wenn diese Angaben auch bedeutend unter der
Wirklichkeit standen, so ist doch die gewaltige Belastung einleuchtend.

Hypotheken konnten wegen Kreditmangel nicht errichtet
werden. Durch Kündigung der Guthaben auf dem Lande entstanden
auch dort Furcht und Unwille. Der Oligarchenhasser Genhart gab
im Senate zu, es sei unmöglich, daß diese auch nur die Hälfte der
Kontribution bezahlen können, ohne bettelarm zu werden. — Strickler

I 1211 ff.
58) Die Generalrechnung Balthasars vom 18. Jan. 1799 (St. A. L„

Fach III, Fase. 2) summiert die Zahlungen von 86 ehemaligen
Regenten, 17 Chorherren von Münster, 6 von St. Leodegar und 62 Welt-
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Unmittelbarer als durch die Kontribution war Rüttimann

als Regierungsstatthalter berührt durch die
Beschlagnahme der öffentlichen Kassen,
Schätze, Wertschriften und Magazine, die
Lecarlier gleichzeitig mit der Privatkontribution verordnete.

— Am 6. Mai befahl Rapinat dem Platzkommandanten

die Versiegelung der Staatskasse. Am 9. Mai legte
dieser das französische Siegel an die Staats-, am 10. auch
an die Salzkasse. Damit war den Behörden der gerade in
diesem Augenblick so wichtige Geldsack zugeschnürt, und
sie befanden sich in der peinlichsten Lage. Rüttimann
beklagte sich wiederholt bitter beim Direktorium: „Die Willkür

einer fremden Gewalt ist an die Stelle des Gesetzes
gesetzt. Die Agenten dieser Gewalt sprechen von Freundschaft

und künftiger Glückseligkeit... da sie unsere öffentlichen

Kassen in Beschlag nehmen in einem Zeitpunkt,
wo der Geist des Landvolkes in höchster Spannung ist.
Die Städte, so doch [als] die erstefn] für die Constitution
sich erklärten, auch noch unzufrieden machen, heißt das

nicht.. durch ein so unpolitisches Benehmen — um nicht
mehr zu sagen — unser Vaterland in neues Unglück ver-
wicklen?" 57) Das Direktorium schickte einen Kommissär
nach Luzern, der mit dem Statthalter über die Rettung
eines Teils des Staatsschatzes beraten sollte. Von der
Verwaltungskammer und von Rüttimann wurde Xaver
Keller an das Direktorium und von diesem an Rapinat
geschickt, um wenigstens die Distrikts- und Spitalkassen
für dringendste Bedürfnisse zu retten und für Freilassung
der Kontributionsgeiseln zu wirken. Der durchtriebene

geistlichen, also 171 Personen an Verschreibungen, Gold- und Silberwaren

und in bar, samt Beiträgen der Verwaltungskammer, des Stifts
Beromünster, des Klosters St. Urban und vom Herrgottswald auf
259.124 gl. oder 518.249 L. Davon bezahlten die alten Regenten
123.336 gl., also kaum die Hälfte. Die Generalrechnung des

Oberkriegskommissärs Rouhière vom 16. November 1798 berechnet die
Kontribution auf 552.888 L.

57) 9. Mai, Strickler I 843, 760 ff.
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Rapinat schob die Schuld auf andere. Da befahl das
Direktorium der Verwaltungskammer, den Kantonsschatz aus
dem Wasserturm wegzunehmen und zu verwahren, bis er
nach Aarau abgeführt werden könnte. Es stützte sich dabei

auf den Beschluß der Räte, die am 24. April alles
bisherige Kantonsvermögen als Nationalgut erklärt hatten.
Doch ließ sich das Befohlene ohne Aufsehen und ohne
Konflikte mit den Kommissären nicht ausführen. Die
wiederholten scharfen Vorstellungen Rüttimanns an die
französischen Beamten nützten nichts, „Sie unternehmen,
was sie gut dünkt, ohne mich darüber zu begrüßen, und
wenn ich dann hintenher klage, so heißt es, es gehe mich
nichts an, es sei eine militärische Execution. Ich sage es mit
Freimütigkeit: sorget, daß unsere Constitution und die,
[welche] die verschiedenen Gewalten repräsentieren, von
den französischen Militär- und Civilbeamten respectiert
werden, oder ihr lauft Gefahr, daß euer Volk weder
die Constitution noch seine Repräsentanten respectiren
wird."58) Die Verwaltungskammer erklärte sich bei fort-
dauerdem Sequester in einigen Tagen außerstande, die
nötigen Lieferungen für die Truppen zu bezahlen. — In der
freilich eitlen Hoffnung, die französische Habgier möchte
wenigstens vor dem helvetischen Staatssiegel noch Achtung
zeigen, befahl das Direktorium, daß neben die
französischen das helvetische Siegel angelegt werde, Das
geschah in Luzern am 13, Mai durch den Statthalter an allen
Kassen, beim Gewölbe, das die Kostbarkeiten von St,
Urban enthielt, und am Wasserturm.

Drei Wochen nachher forderte Kommissär Labuxière
kategorisch die Wegnahme der helvetischen Siegel an den
Staatskassen; der Zeitpunkt des tatsächlichen Raubes von
Staatseigentum war da.59) Voll Sorge fragt Rüttimann:
„Wenn man aller öffentlichen Gelder sich bemächtigt, mit

5S) 11. Mai, ans Direktorium. Strickler I 846.

59) Ueber die Entführung der öffentlichen Kassen und die bezüglichen

Verhandlungen siehe Strickler II 116—126.
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was sollen dann die Contribuablen bezahlen? Mit was
die Lieferungen zur Armee zusammengebracht werden?
Und hat denn der Canton Lucern diese Behandlungsart
verdient?" — Verwaltungskammer und Statthalter schickten

durch einen Abgeordneten den Schlüssel der Staatskasse

im Wasserturm dem Direktorium und baten um
Verwendung bei Rapinat, Dieses ermunterte zu entschiedenem
Widerstand gegen die Abnahme der Siegel und zeigte
Rapinat die getroffenen Maßnahmen an, mit der freilich
eindruckslosen Versicherung, daß, die Gewalt allein ohne

Einwilligung des Direktoriums über das helvetische
Nationaleigentum verfügen könne. Am 4. Juni erneuerte Labu-
xière seinen Befehl und machte Rüttimann für jede
Verzögerung verantwortlich. Auch jetzt wieder stellte ihm
dieser — gestützt auf die neuen Instruktionen — ein
bestimmtes Nein entgegen und erklärte, daß nur durch die
Gewalt der Bajonette die Siegel verletzt werden können.
Doch diese Gewalt stand den französischen Beamten zur
Verfügung, und darum schreckten sie auch nicht vor dem
Letzten zurück. Am 6. Juli zeigte Labuxière dem
Regierungsstatthalter die sofortige Wegnahme der Siegel an, ob

er nun da sei oder nicht. Rüttimann würdigte ihn keiner
Antwort, da französische Truppen schon unter den Waffen
standen, um die gewalttätige Operation zu sichern. Als
er vernahm, daß das Haus des Schatzmeisters umstellt
sei, eilte er mit dem Unterstatthalter Keller dorthin und
fand den Kommissär, umgeben von französischen
Offizieren, vor dem eisernen Kasten des Nationalschatzes, um
den Inhalt zu „verifizieren". Mit Entrüstung wiederholte
Rüttimann seine früheren Erklärungen und schloß: „Euere
bewaffnete Macht steht vor der Haustüre, die meine liegt
bloß in der Gerechtigkeit unserer Sache. Je cède aux
bayonettes et l'Europe nous jugera!" und damit entfernte
er sich.80) Die helvetischen Siegel wurden nun von den
Vertretern der fremden Macht erbrochen. Der Verbal-

'") 6, Juni ans Direktorium,
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prozeß Lecarliers berechnet den Inhalt auf 289,919 L,61)
Die vier Staatskassen wurden im Rathausgewölbe mit dem
ebenfalls beschlagnahmten Schatz von St. Urban unter
französische Bewachung gestellt. Auch die Salzkasse, die
mit 6000 Louis d'or Schulden an Private belastet war und
eine Hauptfinanzquelle bedeutete, wurde mit Beschlag
belegt. Einem Abgeordneten der Verwaltungskammer
erklärte der skrupellose Rapinat trocken: „Die öffentlichen
Kassen sind alle unser", und verfügte die Aufrechterhaltung

des Sequesters. Nur die Armen-, Waisen- und Spitalkasse

gab er wieder frei.62) Auf Anregung der Räte suchte
das Direktorium wenigstens noch das Mögliche zu retten
und befahl der Verwaltungskammer, alles öffentliche
Eigentum in Geld und Wertbriefen sofort und in aller
Heimlichkeit nach Aarau abzuführen und die für den
täglichen Gebrauch nötigen Gelder bei sichern Partikularen
unterzubringen. In den nächsten Tagen- konnten vom
Staatsschatz im Wasserturm über 200,000 gl. an Gold und
Silber in die helvetische Nationalkammer abgeführt werden

— auf dem Umweg über Private und in Fäßchen mit
der Bezeichnung „Tabak".63) — Am 27. Juni wurden die
öffentlichen Kassen, eine Kiste voll Gültbriefe und mehrere

Kisten St. Urbaner Silberwaren vom französischen
Kommissär unter starker militärischer Bedeckung nach
Bern abgeführt. Oberstkriegskommissär Rouhière
berechnet die Beute aus der Luzerner Staatskasse und dem
St. Urbaner Kirchenschatz auf 303,467 L.64) Diese schmähliche

Beraubung erregte natürlich im Volke tiefsten Un-

B)) Kopie im St. A. L., Fach III, Fase. 2. Strickler I 119 druckt
ein Fragment des Verbalprozesses ab, das den Inhalt mit 143.755 fl.
28 ß. (Gold und Silber) berechnet.

62) Labuxière verlangte auch die Schuldtitel der alten Regierung
auf das Ausland und auf einheimische Partikularen. Diese hatte aber
die Verwaltungskammer auf Befehl des Direktoriums in die
Nationalschatzkammer gelegt. — Strickler II 126.

63) Zusammenstellung der Summen im St. A. L., Fach III, Fase. 2.

64) Generalrechnung, von Rapinat beglaubigt, St. A. L,, Fach III,
Fase. 2,
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willen. Rüttimann besorgte, „daß dieses widerrechtliche
und schändliche Verfahren zu bedenklichen Auftritten
Anlaß geben könnte" und ermahnte die Unterstatthalter,
das Volk zu beruhigen.6B)

Doch nicht genug der Aussaugung und Erpressung von
Geldern für französische Kriegs- und persönliche Zwecke!
— Das besetzte Land hatte auch das französische Heer zu
ernähren und all die Forderungen rücksichtsloser Truppenführer,

Kriegskommissäre und Soldaten zu befriedigen.
Luzern mußte die in Stadt und Kanton einquartierten und
die bei Küßnacht und in Zug untergebrachten Truppen,
sowie die beständig durchmarschierenden verpflegen. —
Am 7. Mai verordnete der Oberkriegskommissär, daß die

von den französischen Truppen besetzten helvetischen
Kantone auf Weisung der französischen Regierung für alle
Bedürfnisse der Armee zu sorgen haben. Er verlangte
von der Verwaltungskammer innert acht Tagen die
Errichtung von Magazinen, wo bestimmte Mengen von
Lebensmitteln für Soldaten und Pferde bereitliegen und
nach Verbrauch sofort ersetzt werden müßten. Auch ein
„dépôt général de réserve et d'approvisionnement", sollte
beständig zu seiner Verfügung stehen. Die Lieferungen
in diese Magazine wurden mit Bons auf die noch
ausstehenden Kontributionssummen „bezahlt".68) Schon am
Î2. Mai verfügte Labuxière eine neue Requisition, trotzdem

Luzern schon 36.464 Rat. Brot, 17.672 Rat. Fleisch,
3475 Rat. Hafer, 3215 Rat. Heu und 3000 Rat. Stroh —

^) Korrespondenz des Lieutenant-Statthalters mit den
Unterstatthaltern, Bd. 25, I. Rüttimann übertrug gleichzeitig die
Korrespondenz im Innern seinem Stellvertreter X. Keller und ermahnt
die Unterstatthalter zu wöchentlichen Berichten an diesen,

,iö) Strickler I 862 ff. Das beiliegende „Tableau" forderte vom
Kt. Luzern an Lieferungen: 500 Zentner Getreide, 1.000 q. Heu, 500 q.
Stroh, 300 Säcke Hafer, 100 Ochsen à 500 «, 80 q. Reis, 500 S Salz,
5.000 Pinten Wein, 800 Schnaps, 1.000 Essig, 200 cordes Holz. Für das

Reservedepot: 500 q. Getreide, 500 Heu, 400 Stroh, 300 Säcke Hafer,
500 q. Reis, 500 « Salz, 4.000 Pinten Wein, 1.000 Schnaps, 200 cordes
Holz.
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ohne die Lieferungen für die Lazarette und das Spital —

hatte aufbringen müssen. Auf die Klagen der Verwaltungskammer

stellte das Direktorium Schauenburg die Unmöglichkeit

dieser Lieferungen dar. Er antwortete mit leeren
Versprechungen. — Die alten Magazine waren beim Ueber-
fall vom 29. April durch die Schwyzer geplündert worden;
das Uebrige hatten die französischen Truppen verzehrt.
Zudem fehlte es an Zahlungsmitteln, da die Staatsgelder
größtenteils unter Siegel lagen und die Kontribution die
Privatkassen leerte. Weil auch die Märkte der Urschweiz
von Luzern aus mit Getreide versorgt werden mußten,
machte sich rasch ein bedenklicher Getreidemangel fühlbar.

Der Druck lastete um so schwerer auf Behörden und
Volk, als die untergeordneten Kommissäre sich im Namen
des Oberkomissärs alle möglichen Quälereien zur Befriedigung

ihrer Gier erlaubten, ohne sich vorher mit den
zuständigen Behörden zu verständigen, Rüttimann beklagte
sich darüber beim Direktorium, das vergebens Vorstellungen

bei Rapinat erhob. 87) Als die Verwaltungskammer
am 15. Mai einen Abgeordneten zu Labuxière nach Zug
sandte, drohte dieser mit militärischem Zwang, wenn bis
am nächsten Tag nicht ein Teil der Requisition abgeliefert
würde. — General Jordy, der die in der Innerschweiz
liegenden Truppen befehligte, drohte dem Statthalter
ebenfalls mit militärischer Exekution, die ihm zeigen
werde, daß er keinen Spaß mache. „Vous me dites, cit.,
point [d']argent, point [de] Suisses, et moi je vous dis qu'il
faut nourrir les soldats français." — Rüttimann wandte
sich nun direkt an Schauenburg. Er versicherte ihn der
möglichsten Fürsorge und teilte ihm den Brief Jordys mit,
indem er sich über diesen ruppigen Ton einer gesetzlichen
Behörde gegenüber beklagte: „Ou si l'on veut nous traiter
qu en esclaves, que Ion nous le dise ."°8) Dem General
Jordy aber antwortete er: sein (Rüttimanns) Betragen sei

«') Strickler I 865.
«8) Strickler I 868.
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dasjenige eines Mannes, der seine Würde fühle, und der
lange genug in Frankreich gelebt habe, um zu wissen, daß

man nicht mit Niedrigkeiten Wohlwollen gewinne. Die
Bevorzugung des Kantons Zug, in den man doch als Sieger
eingezogen sei, erscheine ihm ungerecht. „Si l'on demandera

l'impossible et que l'on joindra l'indiscrétion à des

mesures oppressives militaires, vous en êtes le maître,
puisque vous avez la force en main; mais j'aurai la liberté
de faire entendre mes réclamations ..." Auch beim
Direktorium klagte er wiederholt, die Verwaltungskammer
wie er selbst wisse des Elendes kein Ende. Schließlich
sah er zur Ausführung der von den „Fremden" angeordneten

Requisition nur zwei Mittel: entweder Geldhilfe des

Direktoriums oder gezwungene Requisition und damit
sichern Bürgerkrieg. — Jetzt schon konnte das aufgeregte
Volk nur mit größter Mühe beruhigt werden.69) Das

Direktorium, das die Gefahr und Schmach im Lande deutlich

sah, machte unablässig Anstrengungen zur Milderung
der französischen Härte bei Schauenburg und Rapinat und
gab Rouhière zur Beaufsichtigung einen helvetischen
Generalkommissär bei. Aber was kümmerte sich die
Gewalt des Eroberers und jakobinische Unverschämtheit um
das machtlose Wort des Unterworfenen!

Als der männliche Widerstand und die wiederholten
Proteste Rapinat unbequem zu werden begannen, griff
er zu einem groben Gewaltstreich, der den Höhepunkt

seiner Frechheit darstellt. Am 16. Juni richtete er
an das helvetische Direktorium ein grollendes Schreiben,
das sich über den Widerstand der Statthalter und
Verwaltungskammern von Luzern und Bern beschwerte.
Den Direktoren Pfyffer und Bay legte er nahe, aus dem
Direktorium auszutreten. Dann eiferte er: „A Lucerne il
règne un esprit entièrement contre-révolutionnaire, et les

malveillants, les prêtres, les fanatiques y sont publiquement
soutenus par le préfet et par les membres de la Chambre

69) Strickler I 874, Rüttimann ans Dir., 29. Mai.
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administrative." Er verlangte rundweg ihre Absetzung
und schlug den Denunzianten Felber für die Stelle
Rüttimanns, in die Verwaltungskammer aber lauter „Patrioten"
vor. Das Direktorium erhob scharfen Protest gegen diese

Einmischung in die eigensten nationalen Befugnisse, hatte
aber nicht genügend Rückgrat, — auch keine Aussicht
auf nachherige Besserung —, um das freche Verlangen
abzuschlagen, 70) So vollzog es am 23, Juni die gewünschten
Absetzungen, Rüttimann antwortete darauf in tiefster
Entrüstung: „Wenn ich die Sprache, so ihr den 23. April,
als ihr mir die Stelle eines Regierungsstatthalters
angetragen, mit jener vergleiche, so ihr am 23, Junius mit
mir führt, so muß bei mir oder bei euch, Bürger Direktoren,
eine große Aenderung vorgegangen sein. Da ich so oft
Beweise euers Wohlgefallens erhalten, und da ich noch
bis auf den heutigen Tag für jeden meiner Schritte mich
vor euch verantworten will, so könnt ihr wohl denken,
wie unerwartet, wie kränkend die gegebene Entlassung
für mich sein muß." Er verlangte, die Klage zu erfahren,
damit er sich rechtfertigen könne „denn der Republikaner

kann alles verlieren, nur die Ehre nicht."71) Doch
schon nach drei Tagen rief ihn das Direktorium wieder
auf seinen Posten zurück. In Paris hatte man eine so
weitgehende und offene Gewalttat nicht billigen können
und die Verfügungen Rapinats annulliert, ohne aber diesen
abzuberufen. Am 28, Juni installierte Rüttimann auch
die Verwaltungskammer wieder und führte sein Amt mit
der gleichen Umsicht und Mäßigung weiter. Wenn der
französische Druck auch noch lange nicht aufhörte, so

war doch mit den verflossenen zwei Monaten der Höhepunkt

fremder Gewalttat erreicht worden.
Die vaterländische Haltung Rüttimanns während

dieser Zeit der drückenden Faust erwarb ihm den Dank
™) Strickler II 236, 239.

71) Strickler II 276 ff.
Geschichtsfreund Bd. LXXVII. 13
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der Besten und ebnete ihm den Weg in die höchsten
Behörden. Escher, einer der edelsten und führenden
Parlamentarier, stellte ihn den Räten als Beispiel in der Haltung
gegen die französischen Forderungen hin. Seine männliche

Haltung gegenüber fremder Anmaßung und
Aussaugung zeichnet einen schönsten Zug in sein Lebensbild.

Innere Unruhen; EidverWeigerung,
Die geschilderte rücksichtslose Ausbeutung des

Landes konnte das Volk nicht mit der Fremdherrschaft
versöhnen. Die Gärung dauerte fort und trieb da und dort
zur Tat. Emissäre — besonders von Oesterreich, England
und Rußland — unterstützten die schweizerischen
Emigranten. Die dauernde Erbitterung in den engverbundenen
Waldstätten schürte die heimliche Glut. Schon Mitte Mai
waren Gerüchte von Verschwörungen gegen die
französischen Truppen in den Distrikten Ruswil und Entlebuch
in Umlauf. Auf eine übereilte Mitteilung des Unterstatthalters

Keller an den französischen Platzkommandanten,
befahl Schauenburg die Entwaffnung der besonders
aufgeregten Gemeinden Weggis, Udligenschwyl und Meierskappel.

Rüttimann, den dieses rasche Vorgehen über
seinen Kopf hinweg überraschte, ersuchte das Direktorium
um Fürsprache zur Rücknahme des Befehls und bat bei
Schauenburg selbst darum, weil er wußte, daß ein
militärisches Vorgehen die Gemüter nur noch mehr erregen
würde.72) Er begab sich sofort ins Amt Ruswil. Mit
vieler Mühe konnte er die Bevölkerung ein wenig
beruhigen.

Ende Juni liefen neue beunruhigende Nachrichten von
einer Verschwörung in den Aemtern Münster, Knutwil,
Büron, Willisau und Ruswil ein. Schauenburg traf
Vorkehren. 73) Das Direktorium beauftragte den Statthalter,
die erheblichen Munitionslieferungen nach den Wald-

ra) Strickler I 868, 1117 ff.
™) Strickler II 635 ff.
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Stätten zu verhindern. Am 6. Juli erließ dieser eine
Proklamation, durch die er die sinnlosen Gerüchte und Verleumdungen

gegen die Franzosen verurteilte und als Folge nur
ein Verdreifachen der Truppen in Aussicht stellte. „Ich
Hebe dich zu sehr, biederes, oft nur zu leichtgläubiges
Volk, als daß ich nicht alle meine Kräfte aufbieten sollte,
diesem Uebel vorzubeugen." Er befahl den Unterstatthaltern

und Agenten strengste Wachsamkeit gegenüber
den Fremden und machte sie für jede aufrührerische
Bewegung verantwortlich. Die „Bürger Pfarrherren"
ermahnte er, in Predigt und Unterricht für Beibehaltung der
Ruhe und öffentlichen Sicherheit zu wirken.74) In den
Häusern, wo man Niederlagen von Gewehren und Munition

vermutete, wurden Haussuchungen vorgenommen.
Am 9, und 10, Juli rückten in die verdächtigen Dörfer drei
Bataillone Franzosen ein. Eine weitläufige Untersuchung
führte zu keinem Resultat; die Gerüchte von einer
Verschwörung erwiesen sich als grundlos.75) Rüttimann bat
sofort um Verminderung der Truppen, da ihre Verpflegung
die größten Schwierigkeiten bereitete.

Als am 12. Juli die Räte den Verfassungseid
von jedem Bürger verlangten, wuchs beim katholischen
Volke das Mißtrauen und beim Klerus die Abneigung
gegen eine Staatsforderung, die schon in Frankreich bei-
denkliche Folgen für die Geistlichkeit gehabt hatte. Der
Nuntius und die schweizerischen Bischöfe untersagten die
Eidleistung oder gestatteten sie nur unter bestimmten
Vorbehalten. Der Widerstand der meisten Geistlichen
ging naturgemäß auf das Volk über, — Gewiß, die
Eidformel enthielt nichts, was die Religion gefährdete; aber
das System, aus dem sie erwachsen und die stark
freimaurerische Regierung boten keine Garantie für eine
rücksichtsvolle Behandlung der katholischen Kirche und ihrer
Diener, Das bewies der Entzug der Einkünfte für den

?4) Korr.-Prot. des Lieutenant-Statth. Bd, 25, 6.

T5) Bericht des Polizeiministers, vom 28. Juli. Strickler II 652,
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Klerus durch die Einstellung des Zehntenbezuges, die
Sequestrierung der Klostergüter und Wegnahme ihrer
Schätze, das Verbot der Novizenaufnahme und mancher
andere Eingriff in kirchliche Gewohnheitsrechte, Das
Landvolk, das nur nach dem äußern Wirken urteilte,
konnte nicht begreifen, wie es nun eine Staatsordnung
beschwören sollte, die ihm noch vor wenigen Monaten
durch die alte Regierung selbst als eine Gefahr für Freiheit,

Religion und Eigentum dargestellt worden war,76)
Der nüchterne Bauernverstand vermutete: da die
altgewohnten Grenzen die historische und landschaftliche
Eigenart nicht mehr schieden, „könne das Vaterland bis
nach Paris gehen".7T) Das rücksichtslose Schalten und
Walten der französischen Kommissäre bestärkte diese

Vermutung. Man fürchtete auch, daß nach dem Eid die
Jungmannschaft gewaltsam ausgehoben würde und gegen
die „Länder" ziehen müßte. Für diese aber hatte der
Luzerner Bauer am meisten Neigung; aus ihrem Widerstände

empfing er die Anregung zur Eidverweigerung. —
Die freisinnige und gegen die Helvetik freundlich gesinnte

Stadtbürgerschaft leistete am 19. August den
Eid. Festlieder und Musik, Altar des Vaterlandes,
Verbrüderungsszene, aber auch viel Freude am Guten, das die
Helvetik vor allem der Bürgerschaft gebracht und noch
versprach, charakterisierten das Fest. Rüttimann suchte
in seiner Anrede unter dem Freiheitsbaume auf dem

Mühlenplatz der Bürgerschaft die Verdienste der Konstitution

klarzumachen und pries mit Recht die bürgerliche
Freiheit und Gleichheit, die sie, wenn auch noch sehr

70) Proklamation vom 3. März 1798. Segmüller a. a. 0., p. 22 ff.

77) Bezeichnend für das Mißtrauen gegen alles Neue und Fremde
ist die Frage, die den beschwichtigenden Unterbeamten entgegengehalten

wurde: warum sie in diesen franzosenfarbigen Kostümen
(ihrer Amtstracht), und nicht blau und weiß kommen. — Alle obigen
Ursachen der Empörung entnehme ich den Berichten der Beamten
und Rüttimanns selbst. Vergi. Strickler II 1041 ff„ Pfyffer II 54 ff.
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mangelhaft durchgeführt, so doch im Prinzip festgestellt
Tiatte. Nach der Eidleistung rief er in dem ihm eigenen
Pathos aus: „Hörst du den Schwur, teures Vaterland, Land
der Freiheit? Hört ihr ihn, ihr Berge und Täler, wo einst
die Helden, unsere Väter, wohnten? Deine Söhne schwuren
hier, frei zu sein, und sie werden den Eid halten, denn sie
sind Helvetier ,"78)

Von vielen Landgemeinden wurde der Eid rundweg
verweigert. Einige konnten durch gütliches, aufklärendes
und drohendes Zureden von ihrem Widerstand abgebracht
werden. In den Distrikten Altishofen und Sursee aber
schritten mehrere Gemeinden zu offener, leidenschaftlicher
Widersetzlichkeit. Die Kantonsbehörden suchten mit aller
Kraft den Widerstand zu brechen. Rüttimann begab sich
in einzelne besonders aufgeregte Orte, um durch seine

Ueberredungskunst zu beschwichtigen. Wo er nicht selbst
dem Ausbruche wehren konnte, ließ er durch seine
Unterbeamten beruhigen. Damit der Aufstand nicht weiter um
sich greife, verlangte er vom Direktorium nachdrückliche
Bestrafung, Entwaffnung und Entzug des Bürgerrechts für
die Gemeinden Altishofen, Ettiswil und Triengen. Das
Direktorium wollte sich so lange als möglich der direkten
Einmischung enthalten und erst eingreifen, wenn die
Kräfte der Beamten nicht mehr ausreichten; in der
Absicht, das Ansehen der kantonalen Behörden damit zu
stärken.79) Es beauftragte Rüttimann, beim französischen
Truppenkommandanten Truppen zu verlangen. Wirklich
besetzten französische Abteilungen unter Lecorps am 29.

August und in den folgenden Tagen dreizehn unruhige
Gemeinden, wobei es auf Seite der Aufständischen einige
Tote gab.80) Die Urheber der Tumulte wurden verhaftet
und bestraft. Als einziges Ergebnis lastete nun neuer Müi-
tärdruck auf den besetzten Gemeinden.

78) Pfyffer II 53.

79) Justizmin. Meyer an den Statth., 25. Aug. Strickler II 1043.

3») Strickler II 1045, 1047.
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Schon oben wurde gesagt, daß dem tätlichen Widerstand

der Luzerner Bauern besonders die entschiedene
Haltung und der Einfluß der Urkantone Rückgrat gab»
Die Behörden mußten darum hauptsächlich die Verbindung
mit diesem Aufstandsherd unterbrechen und hatten das

größte Interesse, die Glut dort zu ersticken. Schon am
21. August verhängte die Verwaltungskammer gegen die
Nachbardistrikte Schwyz und Stans die Sperre. Rüttimann
hatte in diesen Tagen der Niederwerfung des
innerschweizerischen Aufstandes zur Arbeitsfülle im eigenen.
Kanton auch noch die Vertretung und Unterstützung des
vertriebenen Statthalters der Waldstätte zu übernehmen.
Nach einer Uebereinkunft mit dem Direktorium und
Schauenburg lieferten die Schwyzer Aufständischen, die
einsahen, daß ohne österreichische Hilfe nichts zu
erreichen sei, am 25. August fünf ihrer Anführer an den
Statthalter von Luzern aus, der sie in Untersuchungshaft
nahm. 81) Die Nidwaldner, denen in Unterhandlungen mit
Direktor Legrand und den Statthaltern Rüttimann und
von Matt ähnliche Bedingungen gestellt wurden, antworteten

am 29. August mit einer förmlichen Kriegserklärung
und beschworen damit eine zweite schreckliche Verheerung

ihres Ländchens herauf. Auf Wunsch der beiden
Regierungsstatthalter rief das Direktorium Schauenburg
um Truppenhilfe an. Rüttimann erließ am 1. September an
den Distrikt Stans eine warnende Proklamation. 82) Sein
Rat verhallte ungehört; die Dinge drängten zum bedauerlichen

Ende. Schauenburg begab sich zur Leitung der
Operationen nach Luzern. Rüttimann lieferte ihm die
nötigen Nachrichten über die Verhältnisse. Am 9. Sept.
brach über die unglücklichen Nidwaldner die bekannte
Sturmflut der Zerstörung und des Gemetzels herein. Die
Bauern der luzernischen, bernischen und zugerischen
Nachbarschaft verfolgten mit Spannung den Verzweiflungs-

81) Strickler II 954, 977, 982.
82) Strickler II 1031.
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kämpf; sie zeigten deutlich, daß sie nach einem erhofften
Siege der Nachbarn nicht untätig bleiben wollten. 83) —
Auf die Nachricht vom ungeheuren Elend in Stans und
Umgebung setzte dann sofort die eidgenössische Hülfe ein.
Das Direktorium beauftragte Rüttimann am 11. September,
von der Verwaltungskammer bis auf 20,000 Schweizerfranken

Unterstützungsgelder zu verlangen und im
Einverständnis mit dem Obergeneral und den französischen
Kommandanten einige rechtschaffene Männer nach Stans
abzuschicken, um Obdach und Nahrung zu verschaffen und
die Toten begraben zu lassen. Statthalter und
Verwaltungskammer riefen ihre Mitbürger zu Beiträgen,
Aufnahme der Waisen und andern Liebesdiensten auf. —
Nachdem die letzte nationale Regung im Blute erstickt
war, erklärten die helvetischen Räte am 20. September,
daß die französische Armee und ihr Oberkommandierender
sich um die helvetische Republik verdient gemacht haben,
Sie taten auch in den Protokollen ehrenvolle Meldung von
der wackern Aufführung u. a, des Statthalters von Luzern,
— Es war die letzte Ratsitzung in der provisorischen
Hauptstadt Aarau,

Luzern helvetischer Regierungssitz; Krieg im Lande.

Am 8. August wählten die helvetischen Räte Luzern,
das schon anfänglich dazu bestimmt worden war, zum
Hauptort. Die baulichen Einrichtungen und die geschilderten

Aufstände verzögerten aber den Umzug der Regierung.

Am 4. Oktober endlich wurden die Ratssitzungen
in Luzern feierlich eröffnet. In Anwesenheit der
Kantonsbehörden hielt Rüttimann an den Großen Rat eine
Begrüßungsansprache, worin er u. a. sagte: „Auch wir haben
unter den revolutionären Stürmen gelitten; aber euere
Gegenwart verscheucht alle finstern Wolken, und das

Glück, euch in unsern Mauern zu besitzen, beschäftiget
uns ausschließlich... Von euch werden wir lernen, wie

83) Rüttimann ans Direktorium. Strickler II 1102.
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man dem Vaterlande dienen, wie man, immer über die
vorübergehenden Ereignisse erhaben, keinem andern
Leitfaden folgen soll als der Pflicht, welche uns das Vaterland
auferlegt hat. Das größte Uebel in einem Staate ist der
Egoismus, der [für] keine Art von Begeisterung
empfänglich ist; die Geschichte unserer alten Regierungen
dient zum Beleg meiner Behauptung." Er erwartete, die
Bürger vom Lande werden den helvetischen Behörden, als

Zeugen ihrer Sorgfalt und ihres Eifers, „den gerechten Zoll
ihrer Bewunderung und Liebe ablegen". — Ebenso sprach
er im Senat, dessen Präsident Usteri seine besondere
Freude ausdrückte, daß die obersten Behörden nun in der
Nähe von Männern seien, „denen die gesetzgebenden Räte
schon mehr als einmal die feierliche Erklärung zusandten,
sie hätten sich um das Vaterland wohl verdient gemacht.
Es ist ein kostbarer Genuß, Bürger zu umarmen, die die
Ehre des Vaterlandes retten halfen. Sie haben sich diese
Bürgerkrone errungen, die helvetische Nation und Europa
haben den Ausspruch getan". Unter dem üblichen
Beifallgeklatsch folgten Umarmung und Bruderkuß.84)

In der sonst stillen Stadt begann nun mit dem
bedeutenden Zuwachs des Beamtenheeres und seiner Familien
ein reges politisches und gesellschaftliches Leben.
Konzerte, Bälle, Theater usw. zerstreuten die helvetischen
Regierungsmänner und die oft redeheisern Gesetzgeber.
Am 31. Januar 1799 wurde im verkleinerten Maßstabe des

französischen Nationalfestes der Jahrestag der aristokratischen

Abdankung gefeiert.
Am fruchtbarsten und anregendsten waren aber die

Zusammenkünfte der schweizerischen „Literarischen
Gesellschaft". Sie wurden durch die führenden
Geister der Helvetik als Ersatz der Helvetischen Gesell-

84) Strickler III 65, 69. B. B. L. H 2311; die gedruckte „Rede
des Bürgers Regierungsstatthalter Rüttimann von Luzern, gehalten
an der Spitze der constituierten Gewalten des Cantons Luzern, an
den großen Rath in seiner ersten Sitzung in Luzern".
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schaft gegründet und steckte sich ähnliche Ziele: Förderung

des vaterländischen Gemeingeistes, Aufklärung des
Volkes, hauptsächlich aber Anregung von Wissenschaft
und Kunst.85) Die bedeutendsten Köpfe der helvetischen
Behörden diskutierten da über die verschiedenen Fragen.
Heinrich Zschokke war ihre Seele. Auch Rüttimann nahm
oft in den Diskussionen das Wort und redete über Freiheit

und Gleichheit und Menschenrechte. Er eiferte gegen
den Egoismus der Zeit, der den moralischen Sinn und das
Gefühl für das Schöne abstumpfe. Der Auffassung des
Abbé Koch gegenüber gab er nicht dem Repräsentativsystem

allein die Schuld am Niedergang der Freiheit,
sondern mehr noch der „Behaglichkeit und Ruhe, die nichts
unternehmen, und dem Eigennutz, der nichts aufopfern
will." Er verstieg sich sogar zum Ausspruche: „Wir sind
so verdorben, daß wir kein Vaterland mehr kennen." Am
13. Mai 1799 wurde er zum Präsidenten erwählt und
leitete die Gesellschaft bis zum 6, August. Nach dem Wegzuge

der obersten Behörden führte die schweizerische
Gesellschaft nur noch ein stilles Leben und versank dann
im Strudel der neuen Umwälzungen.86) — In einer Sitzung
der neu gegründeten „Literarischen Gesellschaft

des Kantons Luzern", in der von den Mitteln

gegen die gänzliche Verarmung der Gemeinden ge-

85) „Republikaner" II 580, wo auch die jeweiligen Sitzungsberichte

abgedruckt sind,

sc) Am 6, Aug. 1799 berief Rüttimann als Präsident der
eingegangenen „Literarischen Gesellschaft" gegen 20 Bürger zu sich. In
angeregter Tafelrunde erklärte er, was er vorhabe: In dieser gefahrvollen

Zeit, da die Aristokratie trotzig ihr Haupt erhebe und mehrere
falsche Brüder die gute Sache feigherzig verlassen haben, sei es
Bedürfnis und Pflicht wahrer Patrioten, sich enger aneinanderzu-
schließen. Dazu kenne er kein besseres Mittel, als die Fortsetzung
der schweizerischen „Lit. Gesellschaft" als luzernische. Er schlug

vor, die Anwesenden sofort zu aktiven Mitgliedern zu ernennen.
Dieser Vorschlag wurde mit großem Beifall aufgenommen. Ein neuer
Präsident wurde gewählt; damit war die Luzerner „Lit,
Gesellschaft" gegründet. Mohr^an Usteri, 23. Aug. 1799.
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redet wurde, drückte Rüttimann die Hoffnung aus, die nun
bestehende Notwendigkeit werde viel zur Lösung dieser
Frage beitragen. Die Notwendigkeit sei von jeher die
Mutter der Erfindungen und der Industrie gewesen; sie
werde auch den Bürgern Antrieb und Leitung geben. Es
sei nicht an der Regierung, Privatunternehmungen zu
unterstützen. Er gab zu, daß Anleitung in den Schulen
nicht schade, hoffte aber mehr von der freien Erziehung
der Natur als von Schulen und Instituten, welche er mit
Treibhäusern verglich. Verwandte und Eltern seien die
besten Erzieher, während die Erziehung in öffentlichen
Anstalten meistens Gefahren für die Moralität in sich
berge.87)

Durch den Verkehr mit den führenden Männern der
Helvetik empfing Rüttimann manche Anregung, mußte
aber auch durch die gesteigerte Verantwortung ein großes
Maß von Arbeit und Sorge auf sich nehmen. Die
politische Lage um den helvetischen Hauptort Luzern
schildert mit scharfem Blick, doch teilweise mit starker
Unterschätzung des Volkes, sein Bericht an den Minister
des Innern. „... Man kann nicht sagen, daß das Volk die

neue Ordnung der Dinge vorzüglich liebe; man liebt nur
das, was man kennt, und bis dahin ist zu wenig für den
Unterricht der niedern Volksklasse getan worden, als daß

man richtige Urteile von ihm fordern könnte Der
Landmann ist gewohnt, von der Güte einer Sache nach
den augenblicklichen Nebenwirkungen zu urteilen... Er
sieht sich in seinen Vorurteilen, in seinen Gewohnheiten,
in seiner genügsamen Gemächlichkeit gestört; er hat auch

sogar gegründete Beschwerden, und daher seine
Unzufriedenheit mit dem, was vorgeht. Was aber bei den
Urteilen des Landvolkes dieses Cantons hauptsächlich in "die
Wagschale kömmt, ist die nach seinen Begriffen mehr oder
weniger gefährdete Religion... Bei allem dem ist aber
auch so [viel] gewiß, daß das Volk die alte Ordnung der

87) „Neues helv. Tagblatt", 1802, Nr. 68, 98.
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Dinge nicht mehr zurückwünscht. Unser Volk ist, wenn
ich mich so ausdrücken darf, ein gutes, aber unerzogenes
Kind Was man Gemeingeist nennt, ein gewisser, auf
wahre Vorzüge gegründeter Nationalstolz, die republikanische

Tugend, sein Gut und sein Leben gerne dem Vaterland

aufzuopfern, diese Charakterzüge unserer Vorfahren
sind in ihren Nachkommen verschwunden. Ich kenne zwei
einzige Gegenstände, denen sie ausschließlich anhängen:
ihre Religion, d, h. der katholische Cultus mit all seinem
Prunk und [seinen] Ceremonien, und ihr Particularinte-
resse. So oft sie diese in Gefahr glauben, werden sie
ungestüm und lärmen ..." 88) — Die untergeordneten
Beamten taten ihr Möglichstes, erhielten aber ihren Gehalt
nicht. Zu einer geordneten Gemeindeverwaltung fehlten
immer noch die Munizipalitäten; auch die Friedensrichter
waren noch nicht ernannt. Als dringendes Bedürfnis
empfanden die Behörden namentlich einen zweckmäßigen
Unterricht und erwarteten viel von dem amtlichen „Volksblatt'.

Rüttimann machte die Anregung, dieses Blatt
möchte die Leser mit der Geschichte bekannt machen und
ihnen vor Augen stellen, „was unumschränkte Gewalt der
Fürsten, Heuchelei der Priester und Unwissenheit im
Laufe der Jahre nur in ünserm Europa für Elend gestiftet
haben ..." 89) Er versprach sich auch viel von der sofortigen

Organisation stehender Truppen und Nationalgarden,
die als „Pflanzschule der wahren Republikaner" die
festeste Stütze der neuen Ordnung werden sollten. Aber
gerade die Verwirklichung dieser Pläne führte in Verbindung

mit äußern Einflüssen zu neuen schweren Unruhen,
die der Residenzherrlichkeit Luzerns ein Ende machten.

Durch die österreichische Besetzung Graubündens und
andere Vorgänge wurde die europäische Lage aufs höchste
gespannt, und ein neuer Krieg war auf den Frühling
vorauszusehen. Das französische Direktorium, das selbst sich

88) An den Minister des Innern, 12. Okt. 1798, Strickler III 267.
89) Strickler II 268.
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um die Offensivallianz wenig kümmerte, verlangte sofort
von der Schweiz ein Hilfskorps von 18,000 Mann und fünf
sardinischen Schweizerregimentern. Am 11, Dezember
übergab Schauenburg den Oberbefehl dem berühmtem
Massena; er selbst wurde mit der Bildung des Hilfskorps
beauftragt. Das gedrückte Volk hatte keine Lust, für die
französische Herrschaft sein Blut zu opfern. Nicht einmal
die von den helvetischen Räten am 28, März 1799
verordnete Zwangsrekrutierung konnte es unter die fremden
Waffen zwingen. Die Räte wollten das eigene Heerwesen
wieder heben und verordneten am 13. Dezember 1798 die

allgemeine Wehrpflicht und die Auslosung der
zum Aktivdienst bestimmten „Auszüger" oder „Eliten".
Auch diese Maßnahme stieß im Schweizervolke, das in der
neuen Organisation nur ein Mittel zu eigener
Unterdrückung und auswärtiger Kriegshilfe sah, auf heftiges
Mißtrauen und meist hartnäckigen passiven Widerstand.
— Im Kanton Luzern ging die Aushebung anfänglich ohne
besondere Schwierigkeiten vor sich, da gerade um diese
Zeit der französische Militärdruck etwas gemildert war.
Nur in der Gemeinde Ebikon zeigte sich Ende Januar 1799
stärkerer Widerstand. — Rüttimann erließ an sie einen
kräftigen Zuspruch und verhaftete den Agenten; damit
konnte er die glimmende Glut vorläufig ersticken. 90)

Am 28. Februar brach das lange schon am Horizonte
drohende europäische Unwetter los. Die französische
Donauarmee unter Jourdan überschritt den Rhein und
eröffnete damit den zweiten Koalitionskrieg.
Die Franzosen wollten in diesen entscheidenden Tagen
ihre Position in der Schweiz ausnützen; gleichzeitig aber
richtete sich der Hauptstoß Oesterreichs auf den
vorgeschobenen Punkt. In der Schweiz stießen die Heere
Massena's und Hotze's schon am 6. März aufeinander. In
kräftigem Vorstoß warf Massena die Oesterreicher aus

90) Korr. des Regierungsstatthalters, Bd. 10, 341. St. A. L„
Rüttimann an die Gemeinde Ebikon, 24. Januar 1799.
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Graubünden und dem Rheintal, Doch die Mißerfolge der
andern Heere im Norden und Süden zwangen auch ihn
zum Rückzug, Schon setzte Erzherzog Karl, der sich den
Schweizern als Befreier ankündigte, zum vernichtenden
Schlage an, als ihm die österreichische Zauderpolitik in
den Arm fiel.

Doch hatte der nahe Umsturz die Gemüter bereits
so erregt, daß die krampfhaften Anstrengungen des
helvetischen Direktoriums zur Bildung der Milizarmee keinen
Erfolg mehr hatten, im Gegenteil den Widerstand wieder
aufstachelten. In den Kantonen Säntis, Linth und
Solothurn loderte der Aufruhr empor, wurde aber durch helvetische

und französische Truppen erstickt. Auch im Kanton
Luzern wuchs sich anfangs April die Gärung zum Volkskriege

aus.
Noch bestanden ja alle die alten Ursachen zur

Unzufriedenheit und zum Mißtrauen gegen den neuen Zustand,
trotzdem dieser — im Prinzip und teilweise auch in der
Tat — der Allgemeinheit wie dem einzelnen Staatsbürger
manches hohe und seither nie mehr aufgegebene Gut
gebracht hatte und mit der ruhigen Dauer noch zu veredeln
versprach. Das ungebildete und eng an die heimische
Scholle gebundene Volk sah die Verfassung noch immer
als Franzosenwerk an und fühlte, daß Gesetzgeber und
Regierung sich in vielem nach Wunsch und Willen des
französischen Direktoriums und seiner Vertreter richten
müßten. Nur weil man die Schweizer fürchte, glaubte das

Mißtrauen, sei Frankreich noch nicht bis zum Aeußersten
gegangen.91) Und wer nur nach der nächsten Wirklichkeit,

mit dem kurzen Maßstab beschränkter Eigenliebe
oder mit der prüfenden Sorgfalt eines religions- und
kirchentreuen Sinnes und konservativer Heimatsliebe
urteilte, den mußte die bisherige Entwicklung beunruhigen.
Das Land war ausgesogen. Die französische und lema-

91) Januarbericht 1799 Rüttimanns an den Justiz- und
Polizeiminister. Korr. des Regierungsstatthalters, Bd. 8,
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nische Soldateska hatte geraubt und geschändet. Auch
jetzt noch war — wie Rüttimann selbst bezeugt — „bald
keine eheliche Weibsperson, besonders nächtlicherweile
vor ihnen sicher", 92) Die GeistUchkeit, der Zehnteneinnahmen

beraubt, von den maßgebenden Aufklärern
verdächtigt, lebte meistens in Not, die Klöster waren auf den
Aussterbe-Etat gesetzt, der Nuntius vertrieben. Sogar die
größeren Prozessionen und Wallfahrten wurden aus
Furcht vor Volksaufläufen verboten. Bei solchen
Umständen mußte das katholische Volk „wirklich und mit
vollem Recht glauben, daß es auf die Vernichtung seiner
Religion abgesehen sei".93) Auch Rüttimann erkannte das

Bedürfnis seiner Mitbürger in dieser höchsten Frage: „Das
Volk will nicht nur, daß die Religion nach Art. 6 geduldet
werde, sondern daß sie mit dem Staat verbunden,
geschützt und öffentlich proklamiert werde." 94)

Als zum bisherigen Ungemach noch die scharfen
Gesetze von Ochs und Laharpe auf Verweigerung des
Militärdienstes, Widersetzlichkeit gegen die Verteidigungmaßregeln

und Teilnahme an gegenrevolutionären Bewegungen
die kriegsgerichtliche Todesstrafe setzten und eine
Willkürherrschaft einriß; als die ausgehobenen Milizen
marschieren sollten, dem ungewissen Schicksal und einer
wenig neutralen Bestimmung entgegen, da bäumte sich
überall im Kanton der lang verhaltene Volksgrimm wieder
auf.95) Am 6. April sollte sich der Auszug in Luzern ver-

9L) Rüttimann an den Stadtkommandanten, 2, Februar 1799,

Korr. Bd. 10, 347.

- 93) anerkennt auch Dändliker III 374.
94) Bericht vom Herbstmonat 1799, Korr. Bd. 8.
fl5) Ueber den folgenden Ruswiler- oder Käferkrieg und die

übrigen Unruhen vergi, besonders: Strickler IV 172—182, — B. B. L.
M. 205 „Ueber die Unruhen, welche im Kt. Luzern während dem
Monat April ausgebrochen sind". Eigenhändige Aufzeichnung von
Rüttimann, aber unvollendet. — Ebenso zusammenfassend sein Bericht
vom 9. Herbstmonat. — Baumann R.: Schweizerische Volkserhebung
im Frühjahr 1799, p. 313 ff.
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sammeln. Das Gerücht redete davon, daß er außer Landes
geführt werden solle. Die angebliche Bruder-Klausen-
Weissagung schien nun in Erfüllung zu gehen. In die
allgemeine Aufregung hinein leuchtete am Vorabend des

Sammlungstages die Lohe des Brandes von Altdorf, die
viele als „Losungszeichen des Aufruhrs, das Signal der
Ankunft des Kaisers, des langgewünschten Messias"
deuteten. Am entscheidenden Tage versammelten sich auf
der Allmend zu Meggen die Auszüger der umliegenden
Gemeinden und berieten den bewaffneten Widerstand.

Rüttimann ritt mit einem Détachement dorthin,
redete ihnen zu und machte auf die Folgen aufmerksam,
die aus einer Weigerung entstünden. Er konnte sie
beruhigen, und die Eliten folgten ihm in die Stadt. Dann
eilte er auf die Nachricht von unruhigen Regungen ins

Entlebuch. Trotzdem man auch dort nichts weniger
als zum Marschieren gestimmt war und nur Zeit gewinnen
wollte, konnte er doch einen Ausbruch verhindern. Nach
einem nächtlichen Ritt erreichte ihn in Escholzmatt der
Bericht vom Aufstand der Ruswile r. Vergebens
hatte Rüttimann diesen Distrikt schon früher
„freundschaftlich, ich kann sagen väterlich" ermahnt. „Das Feuer
von Altdorf glimmte in ihrem Busen." Die Ruswiler
bildeten einen förmlichen Kriegsrat, der in die Nachbarschaft
Stafetten schickte, um überall den Aufstand zu wecken.
Es gelang ihnen aber nicht, auch das Entlebuch an sich zu
ziehen. Nun trafen die Aufständischen am Nottwilerberg
ihre Anstalten zur Verteidigung.

In der helvetischen Hauptstadt erregten alle diese un-
sichern Nachrichten große Unruhe. General Nouvion
wurde um Hilfe ersucht. Er schickte sofort ein Bataillon.
Als eine genügende Truppenzahl gesammelt war, wurden
die Rebellen in der Morgenfrühe des 15. April auf dem

Nottwilerberge angegriffen. Auch Statthalter Rüttimann
begleitete die Regierungstruppen und schickte in àie
harrende Stadt Berichte über den Verlauf des kurzen
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Kampfes auf der waldigen Höhe des „Fluß", Die
Aufständischen zogen sich unter Hinterlassung mehrerer Toten
nach Ruswil zurück. Die Truppen rückten nach und
versprengten sie bis abends vollständig. Gegen Abend rückten
die ersten Regierungstruppen in Ruswil ein. Rüttimann,
der vorausgeritten war, verhütete die Brandschatzung des
Aufstandherdes und verdiente sich damit den Dank der
Ruswiler, die ihm nach seinem Tode einen feierlichen
Gedächtnisgottesdienst halten ließen.96) — Nach der Beendigung

dieses Kleinkrieges wurden die Schuldigen streng
bestraft, einer der Kriegsräte erschossen; die übrigen
konnten entfliehen. Mehrere verdächtige Orte wurden
neuerdings durch helvetisch-französische Truppen besetzt
und entwaffnet. Der Abmarsch der Milizen ging nun ohne
weitern Widerstand rasch von statten. „Die Felder von
Winterthur und Frauenfeld waren Zeugen ihrer Tapferkeit.
Bei Hunderten fielen oder wurden stark verwundet",
rühmt Rüttimann. Doch schon anfangs Juni löste sich die
helvetische Milizarmee, die, schlecht ausgerüstet und
ausgebildet, ohne Begeisterung eine fremde Macht unterstützt
hatte, disziplinlos auf. Rüttimann bat um Instruktion, um
der militärischen Anarchie zu steuern. „Die Ehre unserer
Nation ist dadurch prostituiert, und nur die Entdeckung
und Bestrafung der Schuldigen wird diesen Schandfleck
von ihr ablehnen." 97)

Zwar verblutete die meist zusammenhanglose
Volkserhebung in Luzern, in den Urkantonen und an andern
Orten, weil die einzig Erfolg versprechende Verbindung
mit den Oesterreichern nicht zustande kam. Aber noch

gärte es überall, und mit dem siegreichen Vordringen des

Erzherzogs Karl wuchs die Gefahr eines allgemeinen
Aufstandes wieder. Diese und die bedrohliche Nähe des

Feindes nötigten die helvetischen Behörden zur Flucht.
Am 31. Mai verließen sie die Stadt Luzern, deren Residenz-

m) Pfyffer II 70 N.
ü7) Rüttimann ans Direktorium, 4. Juni 1799, Korr. Bd. 10.
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zeit kaum acht Monate gedauert. Rüttimann sah mit
lebhaftem Bedauern seine Heimatstadt wieder verödet
und seine wertvolle Verbindung mit den höchsten Behörden

und den angesehensten Männern zerrissen. Er bat
das Direktorium um Verhaltungsbefehle für die
voraussichtlichen Sturmzeiten. Welches Opfer seine Stelle von
ihm verlangen konnte, war er sich wohl bewußt: zubleiben
solange die Umstände es erlaubten, selbst auf Kosten
seines Lebens. Dennoch zauderte er, im Falle des* Ein-
rückens der Oesterreicher sich als Geisel zu opfern, und
das Direktorium ermächtigte ihn, sich in diesem Falle in
Sicherheit zu bringen. Von den Gefangenen, deren gewaltsame

Befreiung Rüttimann fürchtete, wurden 60
freigelassen, die übrigen nach Nidau abgeführt. Auf die Nachricht

vom Falle Zürichs am 6. Juni verlangte Rüttimann
wiederholt Wagen und Eskorte, um das Zeughaus zu
leeren. Mitte Juni ging die Räumung rasch vor sich. —
An das Volk erließ der Statthalter am Uebersiedlungstage
der helvetischen Behörden eine Proklamation, worin er
auch ferner sein Möglichstes zu tun versprach. „Allein
fordert nicht mehr von mir, als ich leisten kann... Man
lasse doch den Baum [die helvetische Verfassung] zuerst
blühen, ehe man seine Früchte genießen will." Es ist
natürlich, daß der Statthalter in diesen Tagen, da die
europäischen Waffen in nächster Nähe klirrten, seine
ganze Autorität aufbieten mußte, um neue Ausbrüche zu
verhindern. Ueberall hatte er seine Spione, die nach den
Reden und Gerüchten forschten und ihm darüber berichten
mußten. 98) Als er z. B. Kunde vom Aufenthalt eines
österreichischen Flüchtlings im Pfarrhaus von Romoos erhielt,
ließ er durch 25 Chasseurs eine Haussuchung vornehmen

^8) Korr. Bd. 10, 5. April. — Am 6. März verlangte er einen
Zuschuß für die Besoldung dieser Spione. Für die Landjäger erbat
er Prämien, um sie zum Einbringen von Verdächtigen und Fehlbaren
zu ermuntern.

Geschichtsfreund Bd. LXXVII. 14
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und verlangte vom neuen Seelsorger, der den geflohenen
ersetzte, daß er die Gemeinde wieder umstimme. „Ich
habe die sichere Erfahrung gemacht, daß in allen Gemeinden,

wo republikanische und erfahrene Seelsorger sind,
auch Liebe zur neuen Ordnung der Dinge herrsche.99) Das
Direktorium ersuchte er, es möchte durch das unruhige
Entlebuch eine Kolonne Franzosen ziehen lassen, was die
Talleute, die er als prahlerisch, aber gutmütig und geduldig
charakterisiert, in Schranken halten würde.

Vor der naheliegenden Versuchung zu Spionen- und
Werberdiensten zugunsten der Oesterreicher warnte er in
einer Proklamation: Da die Franzosen infolge der Offensivallianz

auf die Schweizer zählten, seien sie berechtigt,
solche Vergehen strenge zu bestrafen, und haben es auch
wiederholt in kriegsgerichtlichen Urteilen getan. „Ihr
könnt dermalen nichts besseres für euer Glück tun, als zu
Hause ruhig bei euerer Arbeit zu bleiben... und den
Ausgang der Dinge mit Gelassenheit und mit Vertrauen auf
Gott abzuwarten ." 10°) — Anders aber als gegenüber
dem Volke redete er mit dem Direktorium über die
französischen Kriegsgerichte. Er verlangte eine
bestimmte Vorschrift, wann ein helvetischer Bürger vor
ein solches Kriegsgericht gestellt werden dürfe, und hielt
die warnende Bekanntmachung der nun auch in Helvetien
geltenden französischen Disziplingesetze für unbedingt
nötig. „Der Bürger eines freien und unabhängigen Staates
muß vor aller Willkür geschützt werden, und in allen
Fällen scheint es mir, daß ein helvetischer Bürger vor
einer helvetischen Behörde zuerst das Recht haben sollte,
sich zu verantworten," 101) — Für den wegen Spionage
vom französischen Kriegsgericht zum Tode verurteilten
Familienvater Nikiaus Schürch schickte er" einen Extrakurier

an Massena, der die Strafe provisorisch suspen-

") Korr. Bd. 10, 23. Heumonat.
"») Strickler IV 1037, 24. Juli.
101) 14. Juli, Korr. Bd. 10, p. 43.
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dierte. Doch trotz der Einsprache des Direktoriums und
den wiederholten Protesten des Luzerner Statthalters
wurde der Unglückliche füsiliert. Rüttimann konnte, trotzdem

er sich der Ansicht des Direktoriums über das Kriegsgericht

„beugte", seine Entrüstung nicht verbergen und
drohte im Wiederholungsfalle mit seiner Demission: Der
Charakter eines öffentlichen Funktionärs wäre von Tag
zu Tag mehr kompromittiert, wenn so begründete Proteste
vor den französischen Behörden nichts gelten. „Ich
habe mir eine Pflicht daraus gemacht, meinem Vaterlande
zu dienen und mit allen meinen Kräften seine Unabhängigkeit

und die Unverletzlichkeit seiner Nationalrechte zu
erhalten, aber ich bekenne Ihnen frei, daß ich mich nicht
unter einen fremden Willen beugen kann, und daß ich die
Gewalt verabscheue, unter welcher Form sie sich auch
zeige." 102)

Die unmittelbare Nähe des Kriegstheaters mußte das
Interesse des Statthalters in erster Linie darauf lenken.
Am 8. Juni bezog Lecourbe in Luzern sein
Hauptquartier und leitete von hier aus seinen meisterhaften
Gebirgskrieg in den Waldstätten. Rüttimann hatte mit
ihm die besten Beziehungen.103) Ueber die Kriegslage
und Operationen berichtete er möglichst oft und genau an
das Direktorium und stellte die Berichte auch Usteri zur
Verfügung für den „Republikaner". Er bewunderte den

102) 19. Juli, ans Direktorium. Korr. Bd. 10: „Je me suis fait
un devoir de servir ma patrie et de soutenir de toutes mes forces
son indépendance et l'inviolabilité de ses droits comme nation, mais
je vous avoue franchement que je ne sais point me plier sous une
volonté étrangère et que je déteste l'arbitraire sous quelle forme
qu'il se présente."

ira) £r verstieg sich bei der Schlachtfeier von Sempach zu einer
unwürdigen Schmeichelei für den Anwesenden: „Wenn die Schatten
der Helden, deren Jahresfest wir feiern, an der Stätte ihres Ruhmes

weilten, so müßten sie dem Sieger entgegenlächeln. Wie sie hat er
die Oesterreicher schon zu wiederholten Malen seine Tapferkeit,
seinen Mut fühlen lassen ..." „Neues helvetisches Tagblatt" I Nr. 6.
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Mut des französischen Soldaten und die Erfahrung und
Geschicklichkeit der Heerführer.

Die zweite Schlacht bei Zürich, am 25. September,
stellte das durch Erzherzog Karl und die kühnen Gebirgs-
märsche Suworoffs erschütterte französische Kriegsglück
wieder her und bewirkte die spätere Auflösung der Koalition.

Alle, die mit dem von Frankreich gestützten Staatssystem

standen oder fielen, konnten wieder aufatmen. —
Das Land aber, namentlich in der Kriegszone, lag in
trostlosem Zustande. Auch im Kanton Luzern forderte die
Verpflegung und Einquartierung der durchziehenden Truppen
schwere Opfer. Für die Schanzarbeiten in Zürich mußte
der Kanton 800 Mann stellen, deren Unterhalt den
Gemeinden Überbunden wurde. Rüttimann bat wiederholt
um Ablösung der ermüdeten Mannschaft.104) Für die
Pflege der Verwundeten hatten die Luzernerinnen viel
werktätige Liebe an den Tag gelegt und sich den Dank
der Führer und Soldaten erworben.

Trotzdem die Austro-Russen wieder über den Rhein
zurückgedrängt waren, lastete weiter der Alp der
französischen Armeebedürfnisse auf dem müden Lande, und die
Nachwirkungen der stürmischen Zeit machten sich immer
deutlicher fühlbar — beim Volke und bei den Beamten.105)
Das Land war entblößt durch Requisitionen und
Einquartierungen. Das ganze Staatswesen litt unter dem bedenklichen

Geldmangel.106) Schließlich mußte die Regierung
zur Deckung des Ausfalls der Zehnteneinnahmen zu
direkten Auflagen greifen. Rüttimann fürchtete, daß die
Steuer von 3 °/00 viele Scherereien verursachen werde,
und wirklich war das verarmte Volk mit dem Zahlen sehr

104) 13. Dezember, Korr., Bd. 10, 62.

10ä) Mohr meldet Usteri am 18. April 1800: „Wir sind jetzt fast
ohne Truppen." Aber schon am 23, Mai schreibt er: „Die Truppen
langen zu Tausenden in unserer Stadt an und wälzen sich gegen den
Gothard."

106) In einer einzigen Luzerner Gemeinde betrugen die durch
die Anwesenheit der Franzosen verursachten Ausgaben 30.000 gl.
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TÜckhältig. — Die meisten Distrikts- und Gemeindebeamten,

die keine Besoldung erhielten, fingen an
mißmutig zu werden. Sie taten nichts mehr und verweigerten
die gesetzliche Kaution.107) Waren sie doch dem Haß
all der Unzufriedenen in erster Linie ausgesetzt und konnten

selbst für den neuen Staat kein aufrichtiges Interesse
aufbringen! Rüttimann, der die unterste Beamtenschaft
als den „Hebbaum" betrachtete, durch den die ganze
Maschine in Bewegung gesetzt werden müsse, verlangte
vom Direktorium bei jeder Gelegenheit die rückständige
Bezahlung ihrer Dienste, aber ohne sichtbaren Erfolg. Es
kam so weit, daß die geeignetsten Munizipalitäts-Mitglieder

zur Agentschaft gezwungen oder andere des Lesens
und Schreibens Kundige angestellt werden mußten. Gleich
schlimm stand es mit der Polizei. Schon am 11. Mai 1798

hatte der Statthalter geklagt, „die äußerst geringe Besoldung

und der Mangel an Kleidern mache die Landjäger
dem Gesindel, das sie verfolgen sollten, gar zu ähnlich."108)
So wurde das herumstreichende Bettelgesindel — vermehrt
durch die Kriegsnot — zur Landplage. — Rüttimann
wünschte in seinen Amtsberichten die Besoldung der
Verwundeten und Agenten, Entschädigung der Pfarrherren,
Bezahlung eines Teils der Requisitionen und vor allem
eine schleunige Rechtspflege. Den einzigen Weg, das Volk
nach und nach für die Konstitution zu gewinnen, sah er in
der Beschränkung der Abgaben auf das Nötigste, in der
Verbesserung von Unterricht und Erziehung, namentlich
aber in der vorsichtigen Wahl der Geistlichen, da der
Landmann in Bezug auf die Religion „alles nachbete, was
ihm von gewissen Leuten vorgesagt werde." 109) Mit Recht

107) So hatte Rüttimanns Sekretär und Weibel seit IV2 Jahren
wenig und seit 6 Monaten überhaupt keine Besoldung erhalten. —
Reklamationen Rüttimanns beim Direktorium am 22. November 1799,

Korr. Bd. 10.

10S) Strickler I 1076.

im) Bericht vom September 1799, Korr. Bd, 8.
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konnte er sagen: „Bei den Aufopferungen, welche Helve-
tien dem Vaterland gebracht, wird der Kt. Luzern sich
ohne Scheu neben die andern stellen können."

Die Arbeitsüberlastung der letzten Zeit, die Unbeliebtheit

seines Amtes, die Unzuverlässigkeit des

Beamtenapparates und die traurige Wirklichkeit der erträumten
freien Zukunft hatten auch Rüttimann amtsmüde gemacht.
Schon am 21. Juli 1799 schrieb seine Frau an den befreundeten

Usteri: „Er ist seines Platzes so müde, daß er kaum
mehr bis im Herbst zu warten vermag." Am liebsten
hätte er sich in den Senat wählen lassen.110) Die
Statthalterstelle von Zürich, die ihm Usteri am Vorabend des

Staatsstreiches vom 8. Januar 1800 zugedacht hatte, lehnte
er auf das bestimmteste ab, da die politischen und lokalen
Verhältnisse Zürichs „diesen Platz mit tausend schwer zu
überwindenden Schwierigkeiten verbände ..," So blieb
er auch unter dem Vollziehungs-Ausschuß auf seinem
Posten.

Wenn wir auf die vielbewegte Periode der Statthaltertätigkeit

Rüttimanns zurückblicken, ergibt sich uns im
allgemeinen ein erfreuliches Bild, wie selten mehr in seinem

"») Mohr an Usteri, 23. Aug., 17. Sept. 1799: „Mit Rüttimann
werde ich Mühe haben So macht sich einer [der Landkandidaten]
anheischig, wenn man ihn wähle, in. kurzer Zeit alle Franzosen zum
Land hinaus zu haben. Ich fragte Rüttimann, ob er eben so viel
versprechen könne; er antwortete mit einem bescheidenen Nein," Bei
der Ernennung der Wahlmänner durch die Urversammlung fiel Rüttimann

durch. Als Grund bezeichnet Mohr: Man wolle den beliebten
Statthalter nicht verlieren. 24. Sept. 1799. „Ich wünsche.. man
möchte an die Spitze der neuen Provisorischen. einen jungen,
tätigen, entschlossenen Mann setzen .." (Er denkt sich dabei eine
Art Diktator, der von erfahrenen Männern beraten würde.) „Will
man den Salto mortale wagen, so wage man ihn ganz oder gar nicht!
Ich kenne einen Mann, wie von Natur zu jener höchsten
Vollziehungsrolle geschaffen: es ist Rüttimann ..." 29. Juli 1800 an Usteri.
Mohr arbeitete auch dafür, daß Rüttimann nach Paris gesandt werde,
um dort dem aristokratischen Gesandten Jenner entgegenzuwirken.
15. Juli 1800 an Usteri.
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spätem Wirken, — Vorerst ist es ein großes Verdienst
Rüttimanns und seiner Gesinnungsfreunde, daß sie durch
ihren Weitblick und Einfluß den schroffen Uebergang von
einer Jahrhunderte langen Entwicklung zu einer völlig
unorganischen, von fremdem Geiste getragenen und
aufgezwungenen Staatsform auf gesetzlichem Wege und ohne
Bürgerkrieg durchführten. Die folgende wildbewegte Zeit
französischer Bedrückung hat viel von dem Idealismus
zerstört, mit dem der junge, lebhafte Freigeist die Zukunft
bekränzte. Obschon eingezwängt in eine nach unten
bedenklich versagende Staatsmaschine, konnte er doch seine
Persönlichkeit überall sich auswirken lassen. Er tat es in
edler Weise als Bindeglied von schroffem Zentralismus
oder verständnisloser Fremdherrschaft zu heimischer
Eigenart. Als Vertreter und Fürbitter seiner
Heimatgenossen hat er dem Kanton wertvollste Dienste erwiesen
und ihm manches Schwere erleichtert, manches Gute
zugewendet. Als französische Gewalthaber mit räuberischer
Hand in privates und öffentliches Eigentum griffen, trat
er ihnen mit männlichem Mut und vaterländischer
Entrüstung auf Schritt und Tritt entgegen. Wenn sich aber
das Luzerner Volk — von unklugen Führern aufgereizt
oder aus innerster Ueberzeugung — gegen Ungerechtigkeit
und Gewalttat mit bewaffneter Hand aufbäumte, so sorgte
Rüttimann für die gerechte Bestrafung der Schuldigen, fiel
aber anderseits den Franzosen und den helvetischen
Behörden entschuldigend in den strafenden Arm. Die
pflichtmäßigen Berichte an die Oberbehörden zwangen ihn, die
Volksstimmung möglichst genau kennen zu lernen und
schufen in ihm nach und nach ein tiefes Verständnis der
Volksseele und heimischer Eigenart. — Ein Idealbild
Rüttimanns aus dieser Zeit zeichnet sein Freund Mohr mit den
Worten: „... alles Gute, Edle und Schöne begeistert seine
Seele; die Menschenrechte haben kaum einen feurigem
Verehrer; die Freiheit des Volkes Hebt er mit Leidenschaft,

und doch hab' ich ihn nie seit dem Beginn unserer
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Umwälzung außer das Geleise der Mäßigung treten
gesehen. Als öffentlicher Beamter zügelte er die
patriotischen Strudelköpfe, die, um Gleichheit zu gründen, stets
nur zerstören und ausrotten wollen, mit eben der festen
Hand, mit welcher er die gegenrevolutionären Bemühungen
eines verirrten Teils unserer Cantonsbürger bändigte.
Jedermann kennt den rühmlichen Kampf, den er mit dem
großen Plünderer Rapinat gekämpft..," 11X)

Allerdings sah Rüttimann oft durch die aufklärerische
Brille mit den Augen des Bildungs-, wohl auch des
Geburtsaristokraten. So zeigte er gelegentlich einen bedeutenden

Mangel an Verständnis für die religiösen Beweggründe

der Volksstimmung. Bildung und Lektüre ließen
sich darin nicht verleugnen, und gewisse josephini-
stische Ansichten vom Kirchentum zeigt er in Wort
und Tat bis ins hohe Alter. Die Immunität der Geistlichen
nannte er ein Unding und verlangte ihre Abschaffung.
Auch bei der Sequestrierung und Unterdrückung der
Klöster half er mit. Das Almosensammeln der Kapuziner
sah er als eine Gefahr für die Volksruhe und als unwürdig
an. Als eines Pfarrers erste Pflicht bezeichnete er: das

Volk in guter Stimmung zu halten und es nicht durch
Anhäufung religiöser Andachten niederzuschlagen.112) —
Größere Wallfahrten und Prozessionen wollte er als
ruhestörend nicht zugeben.113) Gegen Pfarrer, welche nicht
unbedingt für die neue Ordnung eintraten oder gar das

Volk noch mehr beunruhigten, ging er mit Schärfe vor.
Dagegen behandelte er die kirchlich freisinnige Richtung
des Stadtpfarrers Thaddäus Müller und Wessenbergs mit
größter Freundlichkeit. — Manches Wort mag vielleicht

U1) Mohr an Usteri, 12. August 1800.

na) I799f 25, Jan., 3. Febr. an die Pfarrer von Entlebuch und
Hasle. Korr. Bd. 10.

113) 1800, 23. April. Korr. Bd. 7. — Daß er das religiöse Gefühl
des Landvolkes und den katholischen Kultus noch oberflächlich
beurteilte, beweisen einige Stellen seiner Amtsberichte.
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aus mangelnder Ueberlegung entsprungen, manche
unfreundliche Tat aus bloßem Opportunismus getan worden
sein; wir können so erklären, aber nicht alles entschuldigen.

Seine bedeutenden Fähigkeiten und große
Geschäftsgewandtheit bewirkten mit den erworbenen Verdiensten,
daß der Haß der Landbevölkerung gegen das Einheits- und
Aussaugungssystem Rüttimann wenig traf. Seine Popularität

hatte er im Gegenteil so zu wahren gewußt, daß sich
das Luzernervolk von ihm später in ganz anderer Stellung
willig wieder leiten ließ. Vorläufig öffnete ihm seine
Pflichttreue und kluge, vaterländische Haltung während
seiner Statthalterschaft den Weg in die obersten
Landesbehörden.

Helvetische Parteipolitik; Rüttimann in der Vollziehungs¬
behörde (1800—1803),

Als in Paris die schweizerfeindliche Reubell-Mer-
lin'sche Partei gestürzt war, hatten scharfe Gegensätze im
helvetischen Direktorium den Sturz des vielgehaßten
Revolutionsmannes Peter Ochs zur Folge. Rüttimann
begrüßte die Entfernung dieses Mannes wegen seiner
Gewalttätigkeit und blinden Anhänglichkeit an Frankreich
mit Freuden.114) Nun war Laharpe der führende Direktor.

114) Th. v. Liebenau teilt im Anz. f. S. G. VIII. eine Relation
über die Ursachen dieses Sturzes mit; als Verfasser bezeichnet er
Rüttimann, ohne aber Beweise zu geben. Tatsächlich ist das
achtseitige Manuskript aus der Rüttimannschen Hinterlassenschaft im
St, A. L., Fach I, Fase. 17 „Helv, Regierung" nur eine Kopie des
Artikels von Usteri in Nr. 206 der „Allg. Ztg." vom 25. Juli 1799.

Die Schrift des Manuskripts scheint die der Madame Rüttimann zu
sein. Sie schreibt am 5. Juli an Usteri: „Er [R.] verwundert sich
sehr, daß eine so tiefe Stille auf die Absetzung Ochsens folge und
er würde angemessen geglaubt haben, daß man das Volk zu seiner

•Genugtuung darüber aufgeklärt hätte,.." Am 16. Juli: Rüttimann
wünsche, daß Usteris Gemälde von Ochs u, Komp. in französischen
Blättern eingerückt werde, und sei bereit, eine Uebersetzung zu
machen.
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Er drängte während der Kriegsgefahren zu heftigen
Maßregeln und erstrebte schließlich einen Staatsstreich nach
dem Vorbilde Napoleons, der am 18. Brumaire (9. Nov.)
das Konsulat übernahm. Die diktatorischen Absichten La-
harpes und die von den Gesetzgebern erstrebte
Verfassungsänderung trieben den Gegensatz zwischen dem
Direktorium und den gesetzgebenden Räten auf die Spitze.
Als der Erste Konsul Laharpe in schlauer Berechnung
fallen ließ, wurde am 7. Januar 1800 das Direktorium
gestürzt und am andern Tage ein siebengliedriger
Vollziehungs-Ausschuß ernannt, der sich aus gemäßigten

„Republikanern" und Altgesinnten zusammensetzte.
Mit dieser Verfassungsverletzung war der Anfang der
verschiedenen innern Veränderungen und eines rücksichtslosen

politischen Kampfes gemacht. Rüttimann, der durch
seinen Schwager, Justizminister Meyer, mit allen
Vorgängen genau bekannt gemacht wurde, begrüßte die
Neugestaltung der kompromittierten Staatsordnung und das
Aufkommen seiner politischen Freunde. Der Vollziehungs-
Ausschuß bestätigte ihn in seinem Amte und gab ihm das

Zeugnis der Zufriedenheit mit seiner bisherigen
Amtsführung. 11B) Er antwortete: „Es gibt kein peinlicheres
Gefühl für den untergeordneten Beamten, als wenn er sich
im Falle sehen muß, Befehle zu vollziehen, deren gute
Folgen sein Herz oft bezweifeln mußte. Ich habe im Laufe
meiner Amtsverrichtungen diese Erfahrungen gemacht...
Sowie ich eure mir zugeschickte Instruktion las und wieder
las, lebten neue Hoffnungen in mir auf; ich verzweifle nicht
mehr an dem Wohl des Vaterlandes!" 116)

Die neue Regierung fand beim Volke gute Aufnahme.
Ueber der Frage, wie der innere Aufbau werden sollte,
trennten sich aber scharf die zwei Parteien der „Patrio-
t e n" und ,„R epublikane r". Während jene in enger
Fühlung mit dem Volke absolute Volksregierung und

115) St. A. L., Fach II, Fase. 33.
110j Strickler V 666, 28. Jan. 1800.
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schärfste Zentralisation erstrebten, fürchteten diese — als

„Philosophen" bezeichneten — Männer der Bildung und
des Geistes die schrankenlose Demokratie und neigten zu
einer „Ideal-Republik", die Usteri in den Briefen an Frau
Rüttimann als eine auf Volkssouveränität und
Rechtsgleichheit aufgebaute Aristokratie des Geistes auffaßte. —
Rüttimann gehörte nach seiner Vergangenheit, durch
Bildung und Wesensart zu dieser gemäßigten Partei. Er
stimmte denn auch dem Verfassungsentwurf Usteris
vollkommen bei und verwarf den „patriotischen" Minderheitsentwurf

seines späteren Mitschultheißen Krauer. Aus
diesem sah er nichts als Anarchie, Verwirrung und Chaos
erwachsen. Ueber seine jetzigen politischen Ansichten
gibt ein Brief an Usteri trefflichen Aufschluß117): „Bis
dahin haben wir gesehen, daß Staatsgebäude, Constitutionen

nicht von einem Volke, aber für ein Volk durch
einzelne — die Bessern, die Weisen — sind errichtet und
aufgestellt wrorden. Die alten Gesetzgeber fühlten, daß
sie vor allem ein Volk zur Freiheit erziehen mußten.
Gewiß befinden wir uns in eben dem Fall mit den Helve-
tiern; gewiß kann nicht der andere erziehen, der selbst
noch des Unterrichtes bedarf; gewiß kann der nicht gut
wählen, der die guten Eigenschaften des zu Wählenden
nicht einzusehen vermag!" Als Beweis führt er die
Griechen an, deren Geist ausschließlich auf politische
Gegenstände gerichtet war, und die von Jugend auf zu
Staatsmännern erzogen und darum fähig wurden, gut zu
wählen. Auch die demokratischen Urkantone wählen
besser als die aristokratischen, weil ihr Volk seit langem
gewohnt sei, sich mit politischen Gegenständen zu
befassen. „Änderst mit der Klasse von Bauern..., die nur
durch die größte Mühe und unermüdete Anstrengung einen
undankbaren Boden zwingen... Welche Apathie, welche
Eingeschränktheit in ihren Begriffen! Wie leicht läßt
sich dieser Bauer am Gängelbande von Demagogen führen,

117) 11. Mai, 1800. C. B. Z. V 471.
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wie beurteilt er alles nur in dem einseitigen Gesichtspunkt

seiner Hütte, seiner Matte, seines mit Mühe
gesammelten Düngers Und dieser Bauer nun, der fast
die Majorität in Helvetien ausmacht, der in seiner
vorhergehenden Lage aristokratisch regiert wurde, also nichts
von regieren wußte; dessen Erziehung und Unterricht gänzlich

vernachlässigt wurde; der k,. niemals Zeit haben wird,
über politische Gegenstände nachzudenken: auf einmal
soll dieser Bauer nun Gesetzgeber sein oder Gesetzgeber
unmittelbar wählen! Was kömmt heraus? Einige wenige
ausgenommen....: die gesetzgebenden Räte der
helvetischen einen und unteilbaren Republik!..." Rüttimann
stützte sein hartes Urteil hauptsächlich auf die fruchtlose
Tätigkeit des mehrheitlich aus Bauern zusammengesetzten
Parlaments und auf die letzten Wahlen der Munizipalbeamten

im Kanton Luzern, wo sich nach seiner Ansicht
dieser Geist der Unwissenheit in der schwachen Beteiligung

der Aktivbürger gezeigt hatte. Der Krauerische
Konstitutionsentwurf, der auf diese — von Rüttimann so
schroff beurteilte — reine Demokratie ausging, würde nach
seiner Meinung beweisen, „daß eine Eine und Unteilbare
Republik [im Sinne der „Patrioten"] wie eine demokratische

die gleichen Resultate hat: nämlich Jahrhunderte
langes Stehenbleiben auf dem Punkte, von dem man
ausgegangen ist, das heißt ein ewiges Reich der Unwissenheit,
der Priesterschaft und des Volks-Despotismus, der
schrecklichste von allem! ..." Darum ruft er, die Idee der
„Republikaner" aufgreifend, aus: „Ohne Geschwornen-
gericht, ohne Ein- und Unteilbarkeit ist unsere Schweiz
verloren! ..." Er war Gegner derjenigen, die alles im
provisorischen Zustand lassen und sich so ganz „in die
Hände ihrer Nachbarn" werfen wollten. Denn er glaubte
daran, daß die kriegführenden Mächte eine vernünftige
Verfassung sanktionieren werden.
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Am 8. August 1800 endete der Konflikt zwischen
der „republikanischen" Regierung und dem mehrheitlich
„patriotischen" Parlament mit dem zweiten Staatsstreich.
Der verdiente Luzerner Statthalter Rüttimann wurde von
seinen politischen Freunden in den neugeschaffenen V o 11-

z i e h u n g s r a t nach Bern berufen und trat damit auf
den Boden der eidgenössischen Politik. 118) Da die
Vollziehungsbehörde auf kollegialer Grundlage arbeitete, läßt
sich die Tätigkeit Rüttimanns hier nicht genauer erkennen.
Ihm war mit zwei andern Vollziehungsräten die Aufsicht
über die Ministerien des Militärwesens, der Kunst und
Wissenschaft übertragen. Bei den Parteiungen innerhalb
der helvetischen Behörden stellte sich Rüttimann auf die
Seite der „Unitarie r", bei denen seine Freunde Usteri,
Schmid, Zimmermann, Meyer von Schauensee, Rengger
und Stapfer, die ehemaligen „Republikaner", die führende
Rolle spielten.

Die föderalistische Opposition unter der Führung des

ränkesüchtigen französischen Gesandten Reinhard wurde
immer stärker. Weil die Unitarier den Verfassungsentwurf

Bonapartes stark abänderten, gelang es der Gegnerschaft

durch einen neuen Staatstreich am 28. Okt.
1801, die unitarische Regierung zu stürzen und durch eine
föderalistische zu ersetzen. Rüttimann war von den
Führern des Staatstreiches eingeladen worden, der neuen
Regierung beizutreten, hatte aber bestimmt abgelehnt und
den föderalistischen Umschwung öffentlich verurteilt. Als
er ins Privatleben zurückkehrte, wurde ihm von der
Luzerner Stadtbevölkerung ein festlicher Empfang
bereitet.

Doch schon nach wenigen Monaten der
Zurückgezogenheit wurde er durch den Willen des Ersten Kon-

118) Ueber den Zeitraum dieser eidgenössischen Tätigkeit
Rüttimanns wird in der „Zeitschrift für Schweizerische Geschichte" 1923

geredet werden. Ich skizziere hier nur das Wichtigste, um den
Zusammenhang herzustellen.
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suis wieder in die helvetische Regierung berufen.
Landammann Reding hatte in Paris die Aufnahme von
sechs Unitariern in den Senat und Kleinen Rat
zugestehen müssen. Am 23. Januar 1802 wurden daher
Rüttimann, Rengger, Schmid, Escher, Kuhn und Glayre
in den Senat, am 6. Februar in den Kleinen Rat, die eigentliche

Vollziehungsbehörde, gewählt. Dem scheidenden
Rüttimann gaben 19 Mitglieder der Luzerner Kantonstagsatzung

ihre Wünsche schriftlich ein und erwarteten, daß

er dem Kanton und der ganzen Schweiz zu einer freiheitlichen

Verfassung verhelfe. Er hat in der Folge die
Erwartungen seiner Luzerner Parteifreunde nicht erfüllt. Die
zunehmende Verarmung des Landes, der Kampf zwischen
Unitariern und Föderalisten in der helvetischen
Zentralbehörde und der stete Druck der französischen Fremdherrschaft

machten das Regieren überaus schwer und
unangenehm. Rüttimann nahm als erster Landesstatthalter

mit Reding, Rengger und Füßli an der Leitung der
auswärtigen Angelegenheiten teil und hatte damit eine
schwere Verantwortung übernommen, die er beim
Zusammenbruch der Helvetik nicht mehr zu tragen
vermochte. Die Gegensätze innerhalb der durch fremden
Willen gebildeten Regierung trafen in der Verfassungsfrage
neuerdings scharf aufeinander. Rüttimann suchte sich
zeitweise über den Parteien zu halten; bei der Schlußabstimmung

stellte er sich aber wieder entschieden auf die
Seite seiner Freunde und verwarf als unitarischer Vertreter
auf der Luzerner Tagsatzung die föderalistische Verfassung.

Da diese trotzdem in Kraft erklärt wurde, war die
Stellung der Unitarier in der Regierung unhaltbar geworden,

und sie griffen wieder zum Radikalmittel des
Staatsstreiches. Der französische Gesandte Verninac
unterstützte sie.

Am 17. April 1802, als die führenden FöderaHsten
in den Ferien waren, wurde durch die unitarischen Gegner
der Senat vertagt und die Einberufung einer Notabelnver-
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Sammlung zur Beratung einer neuen Verfassung
beschlossen. Reding, der Landammann, konnte in einer
erregten Aussprache mit seinem Statthalter Rüttimann die
Sachlage nicht mehr ändern, und so übernahmen die
Unitarier bis zum Zusammenbruche der Helvetik die Regierung

allein wieder. Bis zur Wahl des wankelmütigen
Dolder als Landammann hatte der Landesstatthalter Rüttimann

den Vorsitz in der Regierung und im Senat. Er
leitete in dieser Zeit auch die auswärtigen Angelegenheiten,

Als die Rückberufung der französischen Truppen
durch den Ersten Konsul angeboten wurde, stimmte Rüttimann

aus nationalen Gründen dafür, aber nicht ohne
schwere Sorgen für die Zukunft. Was Bonaparte bei
seinem Angebot vorausgesehen, trat auch sofort ein: überall,

namentlich in den Urkantonen, erhob die föderalistische

Opposition ihr Haupt und griff schließlich im
August 1802 zu den Waffen. In diesen schweren Tagen
des Bürgerkrieges zeigte sich die helvetische Regierung
ihrer Aufgabe keineswegs gewachsen. Rüttimann und
Füßli, die beiden Statthalter, sahen sich gehemmt durch
die Verschlagenheit des helvetischen Landammanns
Dolder. Der versöhnlichen Natur Rüttimanns widerstrebte
die Anwendung von Gewalt zum Schutze der helvetischen
Verfassung. Als die Aufständischen vor Bern standen,
floh die helvetische Regierung nach Lausanne. Im
verzweifelten Augenblicke fuhr des Vermittlers Arm zwischen
die kämpfenden Parteien: die berühmte Proklamation von
St. Cloud erzwang die Waffenruhe und berief die
Schweizer Politiker zur Konsulta nach Paris.

Mit dem Waadtländer Pidou und dem St. Galler
Müller-Friedberg kam Rüttimann als offizieller Abgeordneter

des helvetischen Senats am 11. November in der
französischen Hauptstadt an. Er hatte als zweite Mission
noch die Vertretung des durch heftige Parteikämpfe
zerrissenen Kantons Tessin übernommen; doch ist seine Tätig-
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keit und ihr Erfolg in dieser Angelegenheit nicht deutlich
erkennbar. Am 12. Dezember empfing der Erste Konsul
die fünf Deputierten der Schweizer in St. Cloud. Rüttimann,

als Vertreter der helvetischen Regierung, begrüßte
ihn und verteidigte in interessantem Zwiegespräch die
Haltung der Regierung und das Einheitssystem in der
Verfassung.

Mit Müller-Friedberg und Stapfer reichte er später
den französischen Unterhändlern eine helvetische
Verfassung im zentraHstischen Sinne ein; doch der Vermittler
kümmerte sich wenig um diese Vorschläge und sprach
schließlich sein Machtwort zugunsten der Föderalisten.
Das Ergebnis der Konsulta war die Mediationsakte
vom 19. Februar 1803 und damit die Rückkehr zum
Staatenbund. Rüttimann wurde von Napoleon zufti
Präsidenten der Regierungskommission ernannt, die im Kanton
Luzern den Uebergang zur neuen Staatsform vollziehen
mußte.

Nachdem sich am 6. März 1803 der Senat aufgelöst
hatte, trat am 10. März in Luzern wie in den andern
Kantonen die provisorische Regierungskommission
zusammen. Ihr Präsident Rüttimann, der noch in Bern
bei der Amtsübergabe des Vollziehungsrates an
Landammann d'Affry am gleichen Tage mitwirkte, präsidierte
erst die zweite Sitzung.119) Die Zusammensetzung aus
den Führern des Herbstaufstandes, den Balthasar,, Pfyffer,
Krus, und den führenden Helvetikern Rüttimann und
Keller, bot keine Garantie für einträchtige Arbeit.
Vielmehr fanden jetzt schon die Vorkämpfe für die künftige
Machtstellung statt.120) Immerhin war die Spaltung nicht

119) Ueber die Arbeit dieser Kommission, die meist kleinere
Geschäfte betrifft, siehe St. A, L., Prot, der Reg,-Kommission. 1803,

Strickler IX 1266 ff.
±m) Meyer an Usteri, 17. März: „Man [Rüttimann] beachtet

gegen mich das größte Stillschweigen, sei es nun daß man meine
Ansicht nicht billigt oder meiner nicht bedarf, Ich fürchte aber
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so gefährlich, wie d'Affry sie auffaßte.121) Die Kommission
übertrug der abgetretenen Verwaltungskammer bis zum
15. April, dem Einführungstage der Mediationsverfassung,
die Fortführung ihrer Verwaltungsgeschäfte als
Verwaltungskommission, Anstelle der Unterstatthalter traten
Distriktvorsteher zur Vollziehung der Befehle. Die weißblaue

Standesfarbe und die ehemaligen Siegel ersetzten
die helvetische Trikolore. Eine Kommissionshälfte
beschäftigte sich auch mit der Zuteilung des Bezirks
Hitzkirch und Abtretung des Amtes Merenschwand an Aargau,

mit der Kantonseinteilung überhaupt.
Arn 15. April prüfte die Regierungskommission die

Wählbarkeitszeugnisse für den Großen Rat. Rüttimann
interpretierte als Präsident die Mediationsakte. Nach der
Auslosung wurde am 15. und 16. der Kleine Rat gewählt.
Am 22. April löste sich die Regierungskommission, die
ihre Aufgabe erfüllt hatte, auf. Die Mediationsregierung
übernahm die Leitung des Kantons.

sehr, daß die Wendung sehr fatal sein wird und besonders gegen die,
welche keine prononcierte Partei zu ergreifen wissen. Die Gegner
sind unterdessen äußerst tätig..." — Meyer an Usteri, 31. März:

Unsere Wahlen werden nächsten Sonntag vorgenommen. Ich
verspreche mir nichts gutes von ihnen. Mit Rüttimann bin ich sehr
unzufrieden. Man könnte die Sache nicht mehr verderben als er tat."

121) Keller an Usteri, 23. März: Wirklich herrscht bei
unserer Commission die größte Decenz und noch hat sich keine Spaltung
oder Trennung der Parteien gezeigt,,." C. B. Z. V 494/86,

Geschichtsfreund Bd. LXXVII. 15
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III. Abschnitt.

Schultheiß des Kantons Luzern
während der Mediation.

1803 bis 1814.

Politische Neugestaltungen; oppositionelle Stellung
Rüttimanns bis 1808.

Das Diktat des „Mediators der schweizerischen
Eidgenossenschaft" schuf aus dem zu scharf zentralisierten
helvetischen Einheitsstaat wieder einen 19örtigen Staatenbund

gleichberechtigter und souveräner Kantone, als
deren gemeinsames oberstes Organ die alte Tagsatzung
wieder auflebte. — Die Luzerner Verfassung war
eine der Städteverfassungen, die manches Frühere wieder
auffrischte. Die gesetzgebende Gewalt bildete der Große
Rat. Die Amtsdauer seiner Mitglieder war lebenslänglich;
doch diente das sog. Grabeau als gelegentliches Ventil des

Volksunwillens und der Partei-Intrigen. Oberstes
Verwaltungsorgan war der Kleine Rat mit 15 vom Großen
Rat auf sechs Jahre gewählten Mitgliedern. Dieser Kl.
Rat besaß die Initiative für die Gesetzgebung, vollzog die
Gesetze, leitete die Staatsverwaltung usw. Er war dem
Gr. Rate in allen Verwaltungszweigen verantwortlich.
Die Rechtspflege des Kantons besorgte das Appellationsgericht.

Zwei Schultheißen vom Gr. aus dem Kl. Rate
gewählt, präsidierten abwechselnd als Amts- oder
Altschultheiß die beiden Räte. Der Altschultheiß war in
unglücklicher Vermischung der vollziehenden und richterlichen

Gewalt Präsident des Appellationsgerichts.
Obschon die Einheitsfreunde jetzt die Existenz jeder

öffentlichen Meinung bestritten, regte sich diese nun doch

wieder, aufgerüttelt durch die Herbstereignisse und die
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Aussicht auf einen angenehmem öffentlichen Zustand,
nicht zuletzt aber durch die lebhafte Agitation der
föderalistischen Führer, besonders auf dem Lande.122) Es ergab
sich rasch eine andere Parteigruppierung. Im
Vordergrunde stand der Interessengegensatz zwischen
Stadt und Land, Freunde und Feinde der Einheitsrepublik

fanden und trennten sich in diesen beiden Lagern.
Das Los entschied im Gr. Rate zugunsten der Föderalisten
und unter diesen wieder zugunsten der Landvertreter.123)
Die lebhaft umstrittenen Wahlen in den Kl. Rat gaben den
Föderalisten unbedingt den Sieg, indem von den 15 Kleinräten

zwölf zu ihnen gehörten. Für die Unitarier war also
nichts mehr zu machen. Darum stellten sich Krauer und
Kilchmann, zwei ehemalige „Patrioten", nun unbedingt auf
die Seite der Landpartei, während Rüttimann schwankte
und zu vermitteln suchte. Das brachte ihn gleich anfangs
in eine nach beiden Seiten ungünstige Lage. Er wurde
zwar mit überwiegendem Mehr in den Kl. Rat gesetzt,
scheint aber mit der Annahme gezögert zu haben.124)
Während anfangs neben dem aristokratischen Föderalisten

122) Meyer an Usteri, 7. April: In der Masse herrsche kein
Parteigeist, doch lasse sich alles „durch Betörungen, Einlispelungen
und Zudringlichkeit" erreichen, „Hingegen aber herrscht ein
ausgezeichneter Kastengeist, der die Landleute für sich und die Städte
ebenso einseitig beseelt Die Sache wird wieder leicht, wenn man
weiss, daß die Leute zu dumm sind, um sich richtige Fragen zu stellen,
und daß der Abstimmungsgrund nur darin bestand, ob der zu
Wählende ein guter Katholik sei oder nicht.,. Gennhard durchrannte]
unser ganzes Land und predigte in allen Wirtshäusern gegen Ustery,
Rüttimann, Kuhn, Koch, Renggern und mich ." (17. April,)

123) Davon waren nach einer Zusammenstellung Kellers: 13

Mitglieder des föderalistischen Zentralausschusses, 11 von ihr angestellte
Beamte, 6 Anhänger, 9 ehemalige Ratsherren, nur 15 Stadtbürger, —¦

An Usteri, 10, April, — Rüttimann wurde in den Bezirken Pfaffnau,
Hochdorf und Hitzkirch als Großratskandidat aufgestellt. „Republikaner"

1803, Nr. 151.

12i) Meyer an Usteri, 17. April: „Es ist wahrscheinlich, daß auch
Rüttimann ausschlagen wird. Er wurde als 6, gewählt („Republikaner"

1803, Nr. 151) mit 46 von 53 Stimmen. Gr. R, P. 1803, 15. April.
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Krus der Landföderalist Genhart für das
Schultheißenamt genannt wurde, lenkte eine vorsichtige
Parteipolitik die Wahl doch schließlich auf Rüttimann.
Man lähmte damit die gefürchtete Opposition, indem man
ihren hervorragendsten und erfahrensten Vertreter in die
Regierung zog. „Von Rüttimanns gemäßigten Gesinnungen
und seinem bisherigen Benehmen erwarten sie eher
Unterstützung als Widerstand, und falls die Sachen doch nicht
gehen, so haben sie jemanden, dem die Schuld wird
beigemessen werden", erkannte der abseits stehende
Meyer.125) Ein anderer Helvetiker, Xaver Keller, meint;
„Rüttimann wurde gewählt, um nicht allzusehr die öffentliche

Meinung und den Mediateur vor den Kopf zu
stoßen." 126) Sicher bewog zur Wahl auch — trotz der
Abneigung gegen das Mitglied der bekämpften letzten
helvetischen Regierung — der Rest der Popularität
Rüttimanns aus der Zeit seiner Statthaltertätigkeit, sein
konziliantes Wesen, wie seine staatsmännische Erfahrung aus
stürmischer Zeit. — So stellte denn die neue Regierung
eine bäuerliche Demokratie dar, welche konservative
Landleute, gemäßigte Patrizier, helvetische „Patrioten^
und „Republikaner" vereinigte. Mit diesem ländlich-demokratischen

Grundzug in der Luzerner Regierung wurde auf
eidgenössischem Boden eine Sonderstellung dieses Kantons
geschaffen, deren Auswirkungen später auch Rüttimann
fühlen mußte. Zunächst zeigte das neue Regiment ein
Schwanken zwischen konservativen und liberalen
Tendenzen.

An die erste Tagsatzung in Freiburg wurde
Rüttimann nicht gewählt. Meyer glaubte, man habe ihn
nicht mit dem gewesenen helvetischen Landammann
Reding zusammenführen wollen.127) Der eigentliche Grund

125) An Usteri, 21. April. — „Ich wünsche für seinen guten
Namen, daß er in dieser säubern Gesellschaft weniger Nachteil
erlitte, als er in der von Dolder erlitt .."

126) an Usteri, 10. April 1803.

127) Meyer an Usteri, 7. Juli 1803. Karl Pfyffer wurde mit
31 Stimmen Rüttimann mit 25 Stimmen im 2. Wahlgang vorgezogen.
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war aber wohl der: die herrschende Partei wollte ihn nicht
zu einflußreich werden lassen und sein Zusammenarbeiten
mit den Zentralisten verhindern. Jedenfalls fühlte sich
Rüttimann über die Zurücksetzung gekränkt. Meyer drückt
das drastisch aus: „Rüttimann gehen erst jetzt die Augen
auf; aber sie gehen ihm auch über, ohne daß das helfen
wird. Die Herren stehen auf dem Punkt des non erubes-
cere, und so wird es immer noch ärger gehen ..." Noch
jetzt schien Rüttimann dem scharf beobachtenden Schwager

„im immerwährenden Kampf mit seinen eigenen
Gesinnungen und Meinungen zu stehen. Seitdem er sich
vorgenommen hat, selbständig zu handeln, handelt er sehr
wenig und ist zum Spiele anderer geworden." 128)

Schon bei der Beratung der organischen
Gesetze entstand ein Streit zwischen den Parteien und
mit Landammann d'Affry. Es handelte sich vorerst um
das Vorschlagsrecht des Volkes für die Amtsgerichte, das

von einer kleinen Mehrheit beschlossen worden war.
Amtsschultheiß Krus und die hinter ihm stehende Minorität
gelangten an den Landammann, der dem Minoritätsstahd-
punkt Recht gab. Die Mehrheit beharrte auf ihrem
behaupteten Recht, um eine zu große Macht des Kl, Rates
und die Familienherrschaft zu verhüten; sie mußte sich
aber schließlich der außerordentlichen Vollmacht dAffry's
fügen. Rüttimann war bei dieser Angelegenheit auf der
Seite der Mehrheit gestanden und hatte anstelle des
opponierenden Krus das Mehrheitsschreiben an den Landammann

unterschrieben. — Lebhafte Meinungsdifferenzen
verursachte auch die Frage, ob eine oder zwei
Kriminalinstanzen geschaffen werden sollen. Rüttimann erklärte
sich mit einer starken Minderheit zu Protokoll für zwei
Instanzen und befürwortete vergebens ein besonderes
Gericht für Staatsverbrechen.129) Diese Debatten und
Abstimmungen zeigten, daß sich die beiden Parteien im
Gr. Rate noch nahezu die Wage hielten.

12S) Meyer an Usteri, 22. August.
129) Gr. R. P. 1803, 13. und 17. Juni.
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Eines der ersten und wohltätigsten Gesetze betraf den
LoskaufderZehnten, Die dadurch betroffenen
geistlichen Korporationen und der Nuntius erhoben allerdings
dagegen Einspruch. Auch die Stadtbehörden wollten sich
dagegen erklären, weil sie das eben gesonderte Gemeindegut

benachteiligt glaubten. Die Bürgergemeinde stimmte
ihnen — auf besonderes Zureden Rüttimanns, Kellers und
Meyers — nicht zu und nahm das Gesetz an. 130) Neben
manch anderm Guten schuf die neue Gesetzgebung aber
auch weniger Zweckmäßiges, sogar direkt Lächerliches.
Weit herum erregte das 1803 erlassene Sittengesetz
Aufsehen. Seine überall verspottete Pedanterie mißfiel
auch der Mäßigung und dem staatsmännischen Scharfblick
Rüttimanns. Er hielt sich bei der Beratung im Hintergrund.
Als er aber sah, daß sich die Regierung damit überall
mißkreditiere, beantragte er in der Januarsession 1804 die
Wiedererwägung. Diesem Begehren wagte niemand zu
widersprechen, und in der Folge wurde dann das berüchtigte

Gesetz stark modifiziert.
Mit dem Jahreswechsel wurde Rüttimann zum

Amtsschultheißen für das Jahr 1804 ernannt; er hatte
damit bestimmte Aussicht auf das hohe Amt des schweizerischen

Landammanns im Jahre 1808. Der innere Unfriede
in der Regierung machte diese Stellung nicht angenehm.
Es fehlten loyale, geistig hochstehende Männer. Da waren
Leute tonangebend, wie der fleißige, aber undiplomatische
und persönlich gehässige Genhart und der unbedeutende
Polizeipräsident Schilliger. Die Aristokraten gingen ihren
eigenen Weg. Sie glaubten jetzt schon einen Staatsstreich
inszenieren zu können.131) Rüttimann konnte sich nach
den Erlebnissen der Revolutionsjahre nicht zu dieser ihm
gesellschaftlich nahestehenden Partei stellen. Am meisten
hielt er zur Stadtbürgerschaft, die auch mit dem neuen
Zustand unzufrieden war. Diese gründete ein Korps

13») Pfyffer II 172 f.
131) Meyer an Usteri, 19. Januar 1804.
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von Freiwilligen, zu dessen Chef Rüttimann ernannt
wurde. 132)

An Stelle des verstorbenen aristokratischen Schultheißen

Krus trat im August Dr. Heinrich Krauer, der
gewesene Senator und eifrige „Patriot". Er übernahm neben
dem ebenfalls vorgeschlagenen Genhart nun die führende
Rolle in der Regierung und wurde der hartnäckige Gegenspieler

Rüttimanns. Dieser befand sich nach einem Jahre
seiner neuen Tätigkeit noch immer in der gleichen
Stellung. Keller beurteilt sie so: „.. .Auch ich wünschte, daß

er mit mehr Energie zu Werk ginge. Allein seine Lage ist
so fatal als sie sein kann. Zwischen zwei Parteien, die
immer auf Extreme gehen, stehet er allein, kraft- und
wirk[ungs]los zwischen [dr]innen. Wer müßte nicht den
Mut verlieren?" 133) — Auch während des Jahres 1805

mußte Rüttimann bis zur Wahl Krauers die Geschäfte des
Amtsschultheißen führen.

Wie das Sittengesetz, so erregte auch die am 19.

Februar 1806 mit dem Bischof von Konstanz, dem
freigeistigen Theod. v. Dalberg, durch die Vermittlung seines
Generalvikars Wessenberg abgeschlossene „U eberein-
kunft in geistlichen Dingen" weitreichendes
Aufsehen und hatte die bedauernswertesten Folgen für das

Verhältnis zwischen Kirche und Staat.134) Es wurde von
der Kurie niemals anerkannt und führte zu schärfsten
Auseinandersetzungen zwischen Regierung und Nuntius. Die
damit sanktionierten Reformen, wie auch die ganze febro-
nianische, staatskirchliche Richtung der Wessenbergianer,
die von der Regierung unterstützt wurde, machten einen
großen Teil des Volkes mißtrauisch und entfesselten neben
den politischen noch gehässige kirchliche Kämpfe, unter
denen indirekt auch wieder das Staatswohl litt. — Rütti-

132) Meyer an Usteri, 10. Mai.
133) Keller an Usteri, 1. Juni 1805 C. B. Z. V 494/86,
134) Siehe darüber die ausführliche Darstellung in meiner Dissertation:

„Vinzenz Rüttimann und die luzernische Kirchenpolitik in der
Mediations- und Restaurationszeit" in der „Zeitschrift für schweiz.
Kirchengeschichte" 1922, Heft 1.
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mann half in der Großratskommission die Ratifikation des
Konkordates begutachten und machte sich so mitschuldig,
wenn er auch das rücksichtslose Vorgehen verurteilte und
später für die Modifikation des Konkordates eintrat.13B)
Als Krauer in einer Großratsrede den Nuntius heftig
angriff, forderte Rüttimann im Kl. Rate, daß die Rede
desavouiert werde, konnte mit seinem Antrag aber nicht
durchdringen.13ß) Die spottenden Artikel gegen das
Vorgehen der Luzerner Regierung, die Usteri schrieb, stimmten
mit Rüttimanns Urteil über seine starrköpfigen Kollegen
überein und waren von ihm durch die Briefe seiner Frau
an Usteri indirekt inspiriert.137) Als der Papst das
Vorgehen der Regierung in der Konkordatsangelegenheit und
bei der eigenmächtigen Aufhebung der Klöster Rathausen
und Werthenstein ausdrücklich verurteilte, und als im
Konflikt Krauers mit dem Nuntius sogar der französische
Gesandte intervenierte, hatte Rüttimann allen Grund, so

zu urteilen und zur Mäßigung zu mahnen. Doch man hörte
nicht auf ihn.138)

Endlich im Juni 1807 begann der bisher zur Seite
gedrückte künftige Landammann hervorzutreten. Das
nächstjährige eidgenössische Amt verlangte unbedingt, daß
Rüttimann selbst den Verlauf und die Stimmungen der
Tagsatzung, wie die schwebenden eidgenössischen Fragen
kennen lerne. Darum wurde er am 14. April als Gesandter
an die Tagsatzung in Zürich mit allerdings nur
35 Stimmen gewählt.139) Die gleichen Geschäfte, welche

135) Gr. R. P. 1806, 10. und 14. April.
13e) Meyer an Usteri, 11. Nov. 1806 „...Man sieht vor, daß

dieses Kriegsmanifest den Herren eine große Demütigung und
vielleicht gar eine Halsbrechung zuziehen könnte ."

137) Frau Rüttimann an Usteri, 16, Aug. 1806: „R. loue beaucoup

la modération avec laquelle vous avés traité l'affaire .,,"
138) Pfyffer II 186 ff,
139) Gr. R. P. 1807, 14. April. Er präsidierte auch ususgemäß

die Instruktionskommission. Instruktion vom 23, April, St, A, L.,
Fach I, Fase. 19. Tagsatzung 1807. Mundi. Bericht Rüttimanns. Gr.
R. P. 12. Oktober.
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die Tagsatzung behandelte, hatte Rüttimann im folgenden

Jahre als Landammann weiterzuführen, Neben den
Tagsatzungsgeschäften, die er mit seinem Mitgesandten
Genhart teilte, fand Rüttimann noch reichlich Gelegenheit
zu gesellschaftlichem Genuß. Er suchte namentlich das
Zutrauen des Landammanns Reinhard zu gewinnen, der
aber dem frühern „Republikaner" nicht so rasch entgegenkam

und sich ihm nie völlig aufschloß. Auch mit den
anderen führenden Zürcher Staatsmännern, den Wyß,
Escher, Usteri und Füßli, erneuerte er frühere
Beziehungen. Nach seiner Rückkehr klagte er Usteri, daß in
Luzern eine düstere Ruhe herrsche, daß es hier nur einige
hübsche Frauen gebe, in Zürich aber schöne und wahrhaft
liebenswürdige. Ueber seinen Mitgesandten, den weniger
gewandten Genhart, goß er seinen leichten Spott aus.140)
Der mächtige Finanzhüter rächte sich aber, als die
Entschädigung für Rüttimanns eidgenössische Amtsführung
festzustellen war.

Zum berechtigten Stolz auf die nahe höchste Staatswürde

kam aber schon jetzt manche Sorge und Unannehmlichkeit.

Um den Vorort und die Eidgenossenschaft auch
äußerlich würdig repräsentieren zu können, nahm Rüttimann

unter lebhafter Mitarbeit seiner Frau starke
bauliche Veränderungen an und in seinem Hause am Mühlenplatze

vor. Für die bedeutenden Kosten hoffte er vom
Staate entsprechend entschädigt zu werden. Aber seine
Kollegen, namentlich Genhart, bewilligten nur 2500 Fr. an
die Baukosten, die 8000Fr. betrugen. Für das Landammannamt

wurden ihm neben der ordentlichen Amtsschultheißenbesoldung

von 1800 Fr. nur 8000 Fr, zugesprochen, während

andere Kantone dafür bis 12,000 Fr. aussetzten. Gen-

14°) Rüttimann an Usteri, 12. August 1807, C. B. Z. V 471. Der
Amtsschultheiß Krauer empfing Rüttimann nicht freundlich bei der
Rückkehr: „Tout me prouve que mon cher collègue a trouvé que je
n'étais pas digne à être mis à sa place Ma patience est à
bout ."
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hart wollte ihm auch den Vorrat an Branntwein zur
Verfügung stellen, um seinem Mitbürger ein „Opfer" zu
bringen. Mit diesen Gehalten ließ sich kein großes Haus
machen, und Rüttimann mußte als Landammann eine
bedeutende Summe aus der eigenen Tasche zulegen.141)

141) Kl. R. P. 30. September 1807. — Die übrigen Teile dieser
Biographie werden im nächsten Band des „Geschichtsfreundes" und
in der „Zeitschrift f. Schweizer Geschichte" 1923 erscheinen.
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